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    Prolog


    Jeden Moment wird es wieder passieren. Sobald die Sonne untergegangen ist, kommt es über sie. Alle wird es treffen, keinen verschonen – das Grauen. Wie in jeder Nacht schleicht es sich heran und macht sie zu seinen Gefangenen. Zu Sklaven der Finsternis.


    Die letzten Strahlen der Sonne senken sich langsam zur Erde. Zu Hunderten kriechen sie aus ihren Verstecken, die Dunkelheit lockt sie hervor. Menschen sind es nicht mehr – sie waren zu schwach, sind es immer noch. Sie dienen als nützliche Werkzeuge, hinterfragen die Aufträge ihrer Herren nicht. Würden es nicht wagen. Sie sind genügsam und unterlegen. Und es kostete kaum Mühe, sie zu unterwerfen; sie waren der Macht der Vampire schnell ausgeliefert.


    Die Schmerzen zwingen sie in die Knie. Voller Qualen reißen sie den Mund auf; die langen Zähne wachsen schon. Werden zu todbringenden Fängen, denen kein Opfer entkommt.


    Muskeln und borstiges Fell zerreißen die Kleidung. Blutrünstiges Geheul über dem ganzen Kloster durchbricht die Stille der Nacht.


    Als der Mond am höchsten steht, ist die Verwandlung vollzogen. Mit angriffslustigem Knurren hetzen sie in Rudeln die Festung hinab, auf zur Jagd! Sklaven der Finsternis ...


    


    * * *


    


    Jeder kannte Coastville als die verschlafene Stadt, in der schon ein auf der Straße ausgetragener Streit mehr Aufsehen erregte als anderswo eine Schießerei. Eine typische Kleinstadt eben, wie man sie tausendfach in den Vereinigten Staaten finden kann. Hier kennt man die Nachbarn des gesamten Viertels und die Leute, die seit dreihundertfünfzig Jahren nicht umgezogen sind. Eine mittlere Ansammlung von Häusern, dort, wo sich in Texas als Viehweide genutztes Grasland – die Prärie – breit gemacht hat, irgendwo im Tal des Red River gelegen, dessen Zufluss der unfreiwillig bekannte Bloody River ist. Die meisten wissen von ihm nur, dass er im Sommer austrocknet, es dort Blutegel gibt, man dort baden kann und die ganzen Belanglosigkeiten. Doch weitaus interessanter ist wohl das Geheimnis, welches den Namen dieses Flusses umgibt ...


    Nördlich vom Bloody River liegt ein Wald, der Wolfswald. Niemand, der darüber reden würde, hat eine Ahnung davon, ob es dort noch Wölfe gibt oder überhaupt jemals gab. Niemand spricht freiwillig oder gar viel über diesen Wald. Früher wagte sich kaum jemand – und das nicht ohne Grund – auch nur in seine Nähe.


    Heute sind diese Zeiten und mit ihnen die Erinnerungen immer mehr in Vergessenheit geraten. Die Kleinstadt ist eingeschlafen. Aber Neugier und Misstrauen bringen Spannung nach Coastville. Immer mehr Wissbegierige treibt die Abenteuerlust auf dunkle Mission, um Geheimnisse zu lüften. Auf Leben und Tod.

  


  
    I - Piper


    Seit ich mich erinnern kann, lebe ich mit meiner Mutter Julia in einem Haus in Goldvalley, Kalifornien. Über das Leben dort habe ich mich nie beschwert; die Stadt war zwar ziemlich groß, doch für die wenigen Freunde, die ich hatte, bin ich meistens dagewesen, wenn sie sich langweilten oder Ärger hatten. Dafür luden sie mich zu ihren Partys ein, weil sie der Meinung waren, ich müsste mal ein bisschen fröhlicher werden und aufhören, zu grübeln. Aber jetzt werde ich sie wahrscheinlich nur noch auf Facebook sehen ...


    Als meine Mom auf diesem Seminar (ich weiß nicht einmal mehr das Thema) Danny kennen lernte, habe ich mich noch für sie gefreut. Sie war zu lange alleine – und eigentlich sogar froh darüber, mit meinem Vater nichts mehr zu tun haben zu müssen –, aber die ausgelassenen Abende mit ihren Freundinnen waren eine Fassade, hinter der sie verbarg, dass alles, was sie hatte, ein Haus war, auf dem ein Kredit lastete. Und ich.


    Eine fünfzehnjährige Tochter, die mit Romanen mehr anfangen kann als mit Make-up, die bei Songs auf die Texte achtet und die ihre Hausaufgaben macht, ohne dass man sie daran erinnern muss. Ich glaube, ich wusste immer besser als sie, wie hoch unsere Schulden eigentlich waren. Aber wenn ich davon anfing, fragte sie mich nur, wo eigentlich der Sekt stand.


    Die Mails mit Danny lenkten sie ab und ließen sie ganz ohne ihre Freundinnen lächeln. Plötzlich vertrockneten unsere Blumen nicht mehr aus Gleichgültigkeit, sondern aus gestresster Vergesslichkeit heraus – auch wenn das Ergebnis dasselbe war. Während ich aus dem Autofenster sehe, erinnere ich mich, wie ich immer mit der Gießkanne durchs Haus ging, während Mom mir hastig einen Kuss auf die Wange drückte, weil sie mit ihren „Mädels“ einen Film im Kino sehen wollte – Frauen, die fast alle von ihren Männern sitzengelassen worden waren oder dazu noch nicht einmal die Gelegenheit bekamen ...


    Aber dann wurden aus den Mails Telefonate. Ich räumte den Geschirrspüler immer öfter alleine ein und begann, den Fernseher in meinem Zimmer lauter zu drehen, um ihr Rumgealber mit Danny nicht hören zu müssen – die Art, wie Mom übertrieben in den Hörer kicherte, machte mich krank! So aufgedreht habe ich sie sonst nur mit Marina, Rachel und Belinda gesehen, aber die wollten sie nun immer seltener mitnehmen. Sie machten ihr Mut, es „ernster“ werden zu lassen, und wahrscheinlich waren auch sie daran schuld, als Mom eines Tages den Entschluss fasste.


    „Es wird dir total gefallen, Piper!“, sagt sie, während ich neben ihr im Wagen sitze und gelangweilt mit meinem Handy spiele. Ich brumme nur, aber sie lässt nicht locker. „Drei Pferde hatten sie auf der Ranch, als ich dort war! Und schau mal, hier sind überall Koppeln, ist das nicht toll?“


    Ich hebe den Blick. Aber meine Mutter passiert schon den Ortseingang – der SchriftzugCoastvillesaust in einer halben Sekunde an mir vorüber.


    Die Menschen in den Vorgärten sehen misstrauisch aus, nur kühl mustern sie unser Kennzeichen, aber trotzdem sind sie neugierig genug, um sich nicht abzuwenden. Mom winkt und lächelt, aber niemand lächelt zurück. Sie bauen Zäune um ihre Häuser – hohe, stabile Zäune, die aussehen, als wären die Nachbarshunde hier mutierte Bestien, die nachts kleine Kinder rauben ...


    „Sieht nett aus“, behaupte ich eintönig und widme mich wieder meinem Spiel.


    Wahrscheinlich werden wir nie richtig dazugehören. Warum auch, wir sind die Leute aus der Stadt, die Zugezogenen, die nicht wissen, wie es hier läuft. Aber ich kann es mir vorstellen. Meine Mom lebt glücklich bis ans Lebensende und ich bleibe ewig „das Mädchen aus Kalifornien“.


    „Oh, da ist deine Schule!“, ruft sie begeistert. Mein Blick bleibt an einem Gebäude hängen, das so groß ist, dass es wahrscheinlich die Schüler im Umkreis von vierzig Meilen beherbergen könnte.


    „Wow, und das in der Einöde“, murmele ich. Eigentlich bin ich ganz froh, dass ich noch einen Tag frei habe und hier erst einmal nicht hin muss. Der Gedanke daran, mich vor der neuen Klasse vorstellen zu müssen, macht mir Bauchschmerzen. Aber Moms gute Laune kann er nicht trüben.


    „Vielleicht können wir morgen zusammen hingehen“, überlegt sie, „dich vorstellen und deinen Stundenplan abholen, was meinst du?“


    Ich zucke mit den Schultern. Um vom Thema abzulenken frage ich: „Und wo sind jetzt die Pferde, die du mir versprochen hast?“


    Sie lacht und ihre roten Locken wippen. Wenn sie lacht, sieht sie aus wie Julia Roberts, hat Sandra einmal zu mir gesagt. Sie war meine beste Freundin und hatte selber Locken. Mir wollte sie auch ständig welche einreden, aber ich habe mich immer gewehrt. Und das, obwohl ich meine glatten dunklen Haare von meinem Vater geerbt habe, von dem ich eigentlich nichts mehr wissen will. Vielleicht trage ich sie gerade deswegen, um ihn nie zu vergessen, als eine Art Mahnung. Und manchmal glaube ich, ich erinnere auch meine Mutter an ihn.


    „Gleich wirst du sie sehen!“, kündigt Mom an und reißt mich aus meinen Gedanken.


    „Sind wir denn endlich da?“


    „Es ist nicht mehr weit, da drüben ist schon der Friedhof. Wir müssen nur noch diese Straße hier rauf.“


    Es ist dieCemetery Road, von der sie spricht, ich habe vorhin das Straßenschild gelesen. Aber Mom achtet natürlich nicht auf solche Kleinigkeiten. Na das passt ja gut zu meiner Stimmung, denke ich ironisch.Fühl dich wie zu Hause, Piper!Und mach die Gruft zu, es zieht!


    Auf der linken Seite zweigt eine lange Einfahrt zu einer Ranch ab, eine ganze Herde Pferde grast auf der riesigen Koppel. Ich frage mich, ob das echte Mustangs sind ...


    „Das ist es! Wir sind da!“


    Mom deutet auf ein heruntergekommenes Anwesen rechts vor uns, und ich spüre förmlich, wie die Last der Fahrt von ihr abfällt. Unterwegs haben wir in Arizona und New Mexico übernachtet – trotzdem klemmt sie schon wieder seit fünf Stunden hinter dem Lenkrad, ihre Bluse ist zerknittert und das Make-up vom Schweiß zerlaufen.


    Als ich aus der Tür springe, strecke ich meine schmerzenden Glieder und versuche dabei, mich unauffällig umzusehen. Der Stall ist winzig und heruntergekommen, von den Zäunen blättert die Farbe und das Haus sieht aus, als müsste ich darin meinen Kopf einziehen, um mich nicht an der Decke zu stoßen.


    Mom hupt wie verrückt, während sie mit einer Hand unbeholfen ihre Haare richtet, und aus der Scheune kommt ein kräftiger Mann, der sich die Finger an einem Lappen abwischt, als er auf uns zu schlendert.


    „Hallo, ich bin Oliver“, sagt er grinsend und streckt uns die Hand entgegen. Mom zögert einen Moment zu lang, als sie sieht, wie schmutzig er ist, aber ich schüttele sie energisch und stelle mich vor. „Piper, von dir habe ich schon viel gehört!“, behauptet er fröhlich.


    „Ach so?“, frage ich. Mein Blick springt zu meiner Mutter.


    Aber bevor Oliver antworten kann, wirbelt eine kleine, vor Freude kreischende Frau aus dem Haus und fällt meiner Mom überschwänglich um den Hals. Der Mann, der ihr folgt, mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann, aber ich erkenne sofort das Gesicht, das in letzter Zeit eingerahmt bei uns im Esszimmer stand: Danny.


    Ich stelle fest, dass Mom bei ihren Schwärmereien etwas übertrieben hat – vielleicht war der Blick durch ihre rosa Brille aber auch etwas verklärt. Seine Muskeln, die von der Rancharbeit kommen, sind schmal und sehnig, und er ist mindestens einen Kopf kleiner als ich ihn mir vorgestellt habe. Sein Haar ist fast bis zum Ansatz gefärbt und inzwischen deutlich grauer. Das Gel darin lässt es nur im ersten Moment aussehen, als wäre es nass vom Schweiß. Und obwohl er geschäftig mit einem Soßenlöffel hantiert, als hätte er eigentlich gar keine Zeit für uns, ist sein Shirt makellos weiß.


    „Mein Schatz“, sagt er zu Mom, und mir kommt es vor, als ob er mich absichtlich übergeht. „Die Fahrt war sicher anstrengend! Aber ich habe eine tolle Überraschung: Ich habe etwas für dich gekocht!“ Er reißt sie aus den Armen der kleinen Frau, die sich nun mir widmet.


    „Hallo Piper, wie schön, dass du bei uns bist! Ich bin Allie, Dannys Schwester.“ Ich will auch ihr die Hand geben, aber sie schließt mich strahlend in die Arme. „Oliver ist mein Mann“, sprudelt sie los, „wir führen die Ranch alle zusammen und züchten verschiedene Arten Rinder, die wir dann an die Konzerne im Norden verkaufen. Das läuft eigentlich gar nicht so schlecht, nicht wahr, Danny? Piper wird es doch bestimmt gefallen, hier auf dem Land, mit den Pferden und so weiter ...“


    Erst jetzt scheint er sich an mich zu erinnern.


    „Ach, Piper!“, sagt Danny überrascht und dreht sich zu mir herum, ohne Mom loszulassen. Sein Gesicht ist zu einer freudigen Maske geworden, mit weit hochgezogenen Brauen und einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.


    „Hallo“, sage ich möglichst neutral, aber zu mehr kann ich mich nicht durchringen. Die Hand kann er mir ohnehin nicht geben, da er in der einen den Löffel und in der anderen Mom hat.


    Während er sie nach der Fahrt ausfragt, schiebt er sie ins Haus und erklärt, dass sie sich erst einmal ordentlich ausruhen soll ... Einen Augenblick später stehe ich allein da.


    Das heißt, Allie klebt noch an mir wie ein Schatten und erklärt, dass sie mir sofort die Pferde zeigen will. Bevor ich reagieren kann, zieht sie mich mit sich, aber wahrscheinlich ist der Gedanke gar nicht verkehrt – das war schließlich der beste Grund, hierher zu kommen.


    Der Stall ist düster und muffig, die Boxen vergittert bis zur Decke. In den dünnen Sonnenstrahlen, die sich durch die Bretterwand kämpfen, tanzt Heustaub, der mich zum Niesen bringt.


    „Du bist doch nicht etwa allergisch?“, fragt Allie entsetzt, aber ich kann nur den Kopf schütteln, bevor es wieder in der Nase kitzelt. Typisch –das Mädchen aus Kalifornien!


    Schwungvoll schiebt Allie die Boxentür auf und stellt mir ihre Stute Angel vor, die genauso klein und genauso blond ist wie sie selbst. Als ich das feststelle, muss ich grinsen. Ich streichele das Pferd am Hals und verfüttere eine Karotte, die mir Allie gibt. In dem Moment wiehert in der Nachbarbox ein stattlicher Apfelschimmel und prustet durch die Gitterstäbe. Ungeduldig scharrt er mit dem Huf, um sich auch etwas zu erbetteln.


    „Glitter!“, ruft Dannys Stimme von der Stalltür her. Ich erschrecke genauso wie das Pferd. Mit ein paar Schritten ist er bei uns und Mom folgt ihm kichernd, als wäre das ein Spiel.


    „Das macht er ständig, niemand kann es ihm abgewöhnen!“, rechtfertigt sich Danny und tritt mit dem Fuß gegen die Boxentür. Der Wallach zuckt zusammen und ist still. „Kommt rein!“, sagt er zu Allie. „Wir essen jetzt!“ Er schiebt die Box der Stute so schnell zu, dass ich gerade noch herausschlüpfen kann. Danny würdigt mich keines Blickes und seine Schwester zuckt nur mit den Schultern und folgt ihm und Mom ohne Widerworte.


    Als sie durch die Tür gehen, bleibe ich hinter ihnen zurück. Ich habe das Gefühl, als würde mein Leben durch meine Finger fließen. Ich gebe mir Mühe, es festzuhalten, aber es ist nicht greifbar, alles wird ungewiss. Ich brauche dringend irgendetwas Vertrautes, aber jetzt fühle ich mich nicht einmal mehr bei den Pferden wohl.


    


    * * *


    


    Die Kochkünste, die Danny als seine anpreist, obwohl er nicht einmal den Namen des Gerichts kennt, das Allie auftut, sind allenfalls mittelmäßig. Aber ich schlinge meinen Teller hinunter als hätte ich den ganzen Tag noch nichts gehabt – und eigentlich stimmt das ja auch fast.


    „Ihr müsst halb verhungert sein!“, scherzt Allie als sie mich sieht, aber meine Mom verteidigt ihre Erziehung, indem sie erklärt, wo wir unterwegs gehalten haben. Aus dem Augenwinkel sehe ich Dannys fassungslosen Blick und rechne mit einer spitzen Bemerkung von ihm. Aber anstatt darauf zu warten, grinse ich breit und lasse mir noch etwas geben.


    „Und, wie gefallen dir die Pferde, Piper?“, fragt meine Mom. „Ich hab nicht zu viel versprochen, oder?“ Ich stecke schnell die Gabel in den Mund, sodass ich nur den Kopf zu schütteln brauche. Mom lächelt glücklich und erklärt: „Piper möchte nämlich unbedingt ein Pferd haben ...“


    Danny isst weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen, doch dabei hebt er wieder so eigentümlich die Augenbrauen. „Und wie willst du das finanzieren?“, fragt er mich. Sein Blick ist wie ein Pfeil.


    Ich weiche ihm aus. „Ich werde mir einen Job suchen.“Dann muss ich wenigstens nicht so oft hier sein,füge ich in Gedanken hinzu.


    Er lacht leise. „Dann hoffe ich, dass deine schulische Leistung darunter nicht leidet. Hier ist der Abschluss nicht so einfach wie in Kalifornien!“


    Als ich ihn ansehe, kommt mir der Gedanke, dass in Texas scheinbar nur die ganz harten durchkommen, und ich wische mir schnell mit einer Serviette das Grinsen von den Lippen.


    Meine Mutter sagt dazu nichts. Wahrscheinlich hat auch sie genug damit zu tun, sich auf die neue Situation einzustellen.


    Harmonie-Allie erzählt mir von einer Mustang-Ranch im Ort, deren Zucht einen sehr guten Namen hat. „Die Familie Davis ...“, sagt sie gerade, als Danny sie mit einem Schnauben unterbricht. „Ja, sie sind Mexikaner“, erklärt Allie mit einem Augendrehen, als ob sehr viel Nachsicht dazu gehörte, das jemandem zu verzeihen.


    „In Kalifornien ist eine meiner besten Freundinnen Mexikanerin“, erfinde ich und genieße mit unschuldigem Blick, wie Danny die Gabel beiseite legt.


    „Aber deine beste Freundin war doch Sandra?“, fragt Mom irritiert, doch es spielt keine Rolle mehr. Danny lehnt sich zurück und mustert mich kauend, als ob er mir sagen wollte, dass er mich durchschaut hat. Ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen bei der Erkenntnis, dass er mir wahrscheinlich gerade den Krieg erklärt. Wie kann man nur so aggressiv sein?


    Die Anderen am Tisch scheinen davon nichts zu bemerken, Mom erzählt mir stolz, dass Danny sie überredet hat, auch Reiten zu lernen. Dabei tätschelt sie seinen Arm, der von hier so hart wie Stein aussieht.


    „Prima Mom!“, freue ich mich. „Dann können wir ja bald zusammen lange Ausritte in der Prärie unternehmen!“


    Sie lächelt, aber Danny fährt dazwischen. „Die Pferde sind hier zum Arbeiten da. Aber in Goldvalley reitet man wahrscheinlich nur in der Halle und auf grünen Turnierplätzen.“


    Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, gebe ich mir Mühe, das Lächeln auf meinen Zügen einzufrieren. Wenn er eine Maske trägt, dann kann ich das auch.


    Oliver hat sich die ganze Zeit zurückgehalten. Erst jetzt schiebt er seinen Stuhl zurück und sagt zu seiner Frau: „Es hat geschmeckt Schatz, wie immer.“


    Danny scheint das zu ärgern, aber ich begegne seinem Blick zuckersüß. Aus Pflichtgefühl helfe ich Allie noch beim Abräumen, während er gar nicht schnell genug mit meiner Mom verschwinden kann. Ich höre sie auf dem Flur kichern, dann schlägt die Tür zu.


    Ich schüttele die Bilder aus meinem Kopf, aber sie verschwinden erst, als ich mich ganz auf die Sortierung des Geschirrs konzentriere.


    „Meine Güte“, bemerkt Allie, „du bist ja vielleicht ordentlich, Piper!“


    Dann fällt ihr auf, dass sie noch gar keine Gelegenheit hatte, mir mein Zimmer zu zeigen; und sie strahlt so stolz, als hätte sie sich mit den Männern darum schlagen müssen, diese Ehre zu übernehmen.


    Sie nimmt tatsächlich meine Hand und führt mich die Treppe hinauf – oben muss ich auch noch meine Augen schließen!


    „Trommelwirbel!“, sagt sie überschwänglich. „Du wirst begeistert sein!“ Sie drückt die Tür auf und zieht mich hinein, sodass ich beinahe über die Schwelle stürze. Aber Allie ist so voller Erwartung, dass sie es nicht mitbekommt. „Tadaaa!“, ruft sie mir ins Ohr. „Was sagst du?“


    Ich nehme mir einen Moment Zeit und suche nach diplomatischen Worten. Ich stelle mir vor, was die Leute an meiner alten High School sagen würden, wenn sie das hier sehen könnten.Piper? Das ist doch das Mädchen, das in Pferdebettwäsche schläft ...Irgendwie muss ich darüber grinsen. Die Tapetenpferde an den Wänden grinsen zurück, während sie versuchen, sich einen Weg durch die vielen Poster zu bahnen, die eigens für mich aufgehängt wurden. Und über allem baumelt der Schriftzug:Willkommen in deinem neuen Zuhause!


    Ich beiße mir auf die Lippen, als mir endgültig klar wird, dass ich nun nicht mehr zurück kann. Unter dem Fenster stehen die Kartons, die der Möbelwagen gebracht hat.


    „Vielen Dank für die Mühe“, sage ich leise, aber ich meine es ehrlich.


    Allie drückt mich an sich. „Ich freue mich so, dass es dir gefällt! Du wirst dich bestimmt schnell einleben!“


    Ich tue ihr den Gefallen, zu nicken, aber als sie verschwunden ist, sinke ich deprimiert auf das Bett. Ich stütze den Kopf in meine Hände und atme tief durch. Einen Moment später springe ich auf und packe die Kartons aus.Am besten gar nicht erst ins Grübeln kommen, Piper.


    Ich nehme mir zuerst das Bücherregal über meinem Bett vor und stelle fest, dassFuryundBlack Beautyausgezeichnet hierher passen. Dann entdecke ich, wie ein plüschiges Ohr aus einer Kiste ragt, und ziehe sanft daran, bis ich Lucky Luke in Händen halte, das Pony, das mir Mom zum Schulanfang geschenkt hat. Fast zärtlich streiche ich ihm die verfilzte Mähne zurück und seufze.


    „Mein Gott, Lucky ... Wo sind wir denn hier nur gelandet?“

  


  
    II - Gillian


    „Gillian!“, ruft mein Bruder durch das ganze Haus. „Kann ich fernsehen?“


    Ich rolle mit den Augen, obwohl er es nicht sehen kann. Zum Glück ist Kevin aus dem Alter raus, als er noch eine Gute-Nacht-Geschichte hören wollte. Aber ehrlich, so ein Abend allein mit kleinem Bruder kann einen schon ganz schön fertig machen! Warum haben wir bloß kein Kindermädchen, so wie die amerikanischen Familien im Film?


    Aber Gott sei Dank gehen meine Eltern ja nicht jeden Tag essen. Apropos essen, jetzt brauch ich erst mal was zwischen die Zähne. Also runter in die Küche.


    Ich schiebe eine Pizza in die Mikrowelle. Fünf Minuten, schreit die blinkende Anzeige – mein Magen protestiert. Während ich warte, beschließe ich, meine Freundin Sophy anzurufen, sie hat mir auf der letzten Party irgendwie Sorgen gemacht.


    Sophy ist eigentlich wahnsinnig hübsch, mit ihrem schwarzen Haar und den blauen Augen. Wenn sie nur nicht immer so ernst gucken und so düstere Sachen erzählen würde ... Ich bin mir sicher, wäre sie etwas freundlicher, könnte sie jeden Typen haben. Aber so bleibt uns einfachen Menschen wenigstens auch noch eine Chance. Na ja, so ganz stimmt das ja nicht ...


    Und eigentlich bin ich mit meinem Aussehen auch ganz zufrieden. Während ich im Flur Sophys Nummer hervorkrame, blicke ich den Spiegel. Alle beneiden mich immer für meine blonden Locken, also lasse ich sie wachsen und trage sie meistens offen. Und meine Augen sind viel dunkler als die von Kevin, aber das liegt daran, dass wir nicht richtig verwandt sind.


    Als Sophy den Hörer abhebt, frage ich sie sofort nach seltsamen Vorkommnissen.


    „Irgendwelche Geister, Vampire oder Werwölfe in letzter Zeit?“


    Ich spüre sogar durch die Leitung, wie sich ihr Blick verfinstert.


    „Nein“, sagt sie, „aber du hast dich mit Joice getroffen, nicht wahr?“


    Ich halte einen Moment inne und betrachte mich wieder im Spiegel. Joice ... Ich schwärme für ihn seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Es ist sein Blick, der mich immer in seinen Bann zieht. Seine Augen sind eisblau. Und wenn ich ihn sehe, kommt es mir vor, als könnte er meine Gedanken erraten – dabei dachte ich immer, ich wäre die einzige, die das kann ...


    „Lass lieber die Finger von ihm, Gillian, er ist mir nicht geheuer.“


    „Ach was!“ Ich winke ab und versuche, entschlossener zu klingen. „Ich habe ihn heute zu meinem Geburtstag eingeladen – hey, du kommst doch auch, oder?“


    Ich höre, wie sie mit den Zähnen knirscht.


    Im selben Moment piept die Mikrowelle, und ich sage: „Ich muss Schluss machen, meine Pizza ruft! Aber du kommst vorbei, versprochen? Und halte mich auf dem Laufenden, wenn du etwas bemerkst!“


    Sie brummelt etwas Unverständliches und legt auf.


    Ich nehme meine Pizza heraus und gehe zufrieden wieder nach oben. Auf der Treppe begegne ich Kevin, barfuß auf dem Weg zum Fernseher.


    „Ab ins Bett, junger Mann!“, kommandiere ich und nach einer kurzen Diskussion gelingt es mir endlich, einen Kompromiss bei einem Glas Milch und noch ein bisschen Musikhören zu finden. Ich hab ihn eigentlich ganz gut erzogen, meinen kleinen Bruder!


    In meinem Zimmer schließe ich die Tür und stelle den Teller auf den Teppich. Ich hole den roten Kristall, der auf meinem Nachttisch steht, und kauere mich auf den Boden. Auch wenn er etwas enttäuschend ist, muss ich den Status sofort weitergeben: Immer noch keine Entdeckungen.


    „Gillian!“, Kevin steht in der Tür, in der Hand sein Milchglas. „Du musst mir nochmal helfen! – Spielst du schon wieder mit deinem Diamant?“


    Genervt verdrehe ich die Augen. „Das ist doch ein roter Stein, Kevin, Diamanten sind durchsichtig! Und wenn wir so einen großen Diamanten hätten, müssten Mom und Dad wahrscheinlich nicht mehr arbeiten ...“


    „Aber du kannst damit Fernsehen!“, behauptet er. Ein einziges Mal hat er mich dabei erwischt. Ich muss in Zukunft wieder die Tür abschließen.


    „So ähnlich“, wiegele ich ab. „Aber das Fernsehen hier ist erst für Leute ab sechzehn!“


    „Aber das bist du doch auch noch nicht!“


    Ich stemme die Hände in die Hüfte, um ihm klarzumachen, dass jetzt Schluss ist.


    „Du weißt doch, dass bei uns einiges ein bisschen anders ist! Und jetzt geh bitte ins Bett, ich komme nachher noch einmal rüber.“


    „Und warum darfst du fernsehen und ich nicht?“


    „Weil ich sozusagen eine höhere Aufgabe habe, die du nicht verstehst! Und jetzt ab, oder es gibt keine Musik mehr!“


    Maulend tapst er raus. Ich höre seine frustrierten Gedanken, als er seine Zimmertür zuschlägt. Aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.

  


  
    III - Piper


    Am nächsten Tag bin ich zum Glück noch freigestellt; sonst wäre ich wohl gar nicht aus dem Bett gekommen. Gestern Abend habe ich kaum ein Auge zubekommen, weil ich die ganze Zeit darüber nachdenken musste, wie es weitergeht. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich jetzt hier für immer bleiben soll – oder zumindest für die nächsten Jahre, aber das ist schlimm genug ...


    Allie hat mir den Tipp gegeben, mich bei der Familie Davis um einen Nebenjob zu bewerben, auf ihrer Ranch gäbe es immer viel zu tun. „Ach ja, die Mexikaner“, meinte ich, aber sie erklärte verschwörerisch: „Du darfst Danny nicht ganz so ernst nehmen. Er meint viele Sachen nicht so. Ich bin mir sicher, er wäre stolz auf dich, wenn du einen Job hast.“


    Das ist nun nicht gerade das beste Argument, aber irgendwie wirkt es beruhigend – obwohl mir ja eigentlich egal sein könnte, was er denkt ...


    Ich fand, dass das nicht schlecht klang und ließ mir von ihr den Weg erklären. Sie bestand darauf, mich heute mit dem Pickup hinzufahren, aber ich wollte lieber allein gehen, und schließlich akzeptierte sie das. Ihr Gesicht sah aus, als müsste sie erst noch lernen, wie viel Selbstständigkeit sie mir zutrauen konnte. Aber ich lächelte sie beruhigend an und sie war froh darüber.


    Am Abend hörte ich, wie sie es mit meiner Mom besprach, aber die war einfach nur glücklich, dass ich etwas aus eigenem Antrieb tat und mich nicht in mein Schneckenhaus zurück zog. Allie machte sich keine Sorgen mehr und Danny erfuhr davon erst mal nichts.


    Ein bisschen befremdlich ist es schon; ich hätte mir gewünscht, dass sich die Sympathien für mich hier nicht ganz so extrem unterscheiden ...


    Ich steige aus dem Bett, um nicht weiter darüber nachzudenken. Noch im Pyjama reiße ich das Fenster auf und lasse frische Luft herein. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, aber es riecht nach Kuhmist.


    „Ach ja, die frische Landluft!“, flöte ich hinaus, ohne nachzudenken.


    Auf dem Hof dreht sich Oliver verwirrt um und wünscht mir einen guten Morgen. „Na du hast ja gute Laune!“, meint er und winkt mir zu, während ich unauffällig vom Fenster verschwinde. Mein Gott, wie peinlich ...


    Vorsichtig schleiche ich mich die knarrende Treppe hinunter in die Küche. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass alle vernünftigen Menschen noch schlafen, doch meine neue Familie erwartet mich natürlich voller Vorfreude.


    „Oh, seht mal, wer da kommt!“ Allie ist kurz davor, mich schon wieder zu umarmen, Mom strahlt in ihrem Dauer-Glücksmodus, nur Danny stichelt: „Du wirst dich umgewöhnen müssen, Piper. Steht man bei euch immer so spät auf?“ Ich beschließe, nicht zu antworten.


    Eigentlich ist mir der Hunger schon vergangen; lustlos kippe ich ein paar Cornflakes in die Schüssel – die Hälfte fällt daneben.


    Allie springt auf und gießt mir Kakao ein. Mir fällt auf, dass sie dabei so unbeholfen ist, dass sie den extra für mich gemacht haben muss. Ich bedanke mich höflich, aber Danny hat dafür nur einen missbilligenden Blick übrig.


    Ich bin froh, dass ich meine Mom schon am Abend um Erlaubnis gefragt habe, allein in die Stadt zu gehen; das erspart mir jetzt nervige Diskussionen. Ich packe meine Anmeldeunterlagen für die Schule in meinen Rucksack – irgendwann muss ich es schließlich hinter mich bringen – und melde mich nur bei Allie ab, weil Mom schon wieder schwer beschäftigt ist.


    Als ich aus dem Haus gehe, überlege ich kurz, noch im Stall vorbei zu schauen. Aber dann entscheide ich mich dagegen. Ich beschließe, dass ich heute noch genug Pferde sehen werde – und Mustangs sind ja so viel cooler als Dannys verzogene Ranchponys!


    Eine ausgefahrene Reifenspur führt die ewig lange Zufahrt hinunter bis zum Abzweig der Friedhofsstraße. Ich mache meinen mp3-Player an (so ein billiges Ding mit Wackelkontakt), und während Jack Johnson in meinem Ohr mich etwas beruhigt, genieße ich die friedliche Landschaft. Auf dem Weg vor mir tanzen zwei Schmetterlinge, auf den Feldern glitzern noch Tautropfen und ein leichter Wind weht durch mein Haar, das ich offen gelassen habe.


    Das neue Jahr ist noch nicht einmal drei Monate alt und für die Jahreszeit ist es eigentlich viel zu warm – sagt das Mädchen aus Kalifornien (das in Pferdebettwäsche schläft).


    Nach zwanzig Minuten passiere ich einen Truckstop, nach einer halben Stunde die ersten Wohnhäuser und einen kleinen Shop für Lebensmittel und Haushaltsbedarf. Überhaupt nicht mit den riesigen Supermärkten und Shoppingmeilen in Goldvalley zu vergleichen, denke ich grinsend, aber ich stelle fest, dass mich das am allerwenigsten stört.


    Die Straßenblocks sind linear angelegt, sodass man sich kaum verlaufen kann. Als ich die Schule finde, ist es trotzdem schon fast mittags, und jetzt bereue ich mein sparsames Frühstück.


    Der Schriftzug Connally High School sticht golden aus der grauen Fassade heraus. Der Klotz sieht aus wie ein Gefängnis – fehlen nur noch die Gitter an den Fenstern – und eine doppelflügelige Tür gähnt mich an, als ob sie mich verschlingen wollte.


    Die Treppe hinauf erscheint mir endlos, aber vielleicht gehe ich auch unwillkürlich ziemlich langsam. Die Flure sind leer, wahrscheinlich ist noch Unterricht. Der Reihe nach lese ich die Aufschriften an den Türen und finde schließlich das Sekretariat.


    Bewaffnet mit Stundenplan, Bücherliste und Schließfach-Code trete ich ein paar Minuten später wieder auf den Gang. Ich krame den Zettel hervor, auf dem steht, wo sich das Biologie-Zimmer befindet, wo ich den Bezugslehrer für mein Hauptfach finde. Plötzlich läutet es zur Pause, augenblicklich öffnen sich die Türen und ein reißender Strom von Schülern flutet den Gang. Während ich gleichzeitig versuche, auszuweichen und mich an den Nummern der Räume zu orientieren, mustere ich die Jungen und Mädchen, die an mir vorbei laufen. Eigentlich sehen sie nicht viel anders aus als in Kalifornien. Sie haben die unterschiedlichsten Haut- und Haarfarben, asiatische, südamerikanische oder europäische Gesichtszüge, und sie tragen Klamotten, die vielleicht nicht ganz so der letzte Schrei sind wie in Goldvalley. Aber daran kann ich mich hervorragend gewöhnen.


    Niemand beachtet mich, während ich mir einen Weg durch quasselnde Mädchencliquen, verwirrte Unterstufler und durchtrainierte Mannschaftssportler bahne, bis ich endlich die Tür zum Biologie-Raum finde.


    Als ich schnell hinein schlüpfen will, laufe ich mit einem kleinen stämmigen Mann zusammen. Ich entschuldige mich – ganz im Gegensatz zu ihm, der mich von oben bis unten mustert und mich mit einem seltsamen Grinsen fragt: „Und wer sind Sie, hübsches Fräulein?“


    Ich suche einen Moment nach Worten, da drängt sich eine blonde Schülerin an ihm vorbei und begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln. „Ach, du bist die Neue, nicht wahr? Piper?“


    Der Lehrer richtet seine Krawatte, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Ich nicke, dankbar, dass mir das Mädchen auf die Sprünge hilft. Sie stellt sich mir als Gillian vor, bei dem Mann kann ich mir nur denken, dass er mein Englischlehrer Mr. Harker sein muss. Er starrt mich an wie ein Habicht, was gut zu seiner gebogenen Nase passt, und ich halte mich an Gillian, die mich auf angenehme Art an meine Freundin Sandra erinnert. Sie trägt ihr welliges Haar offen wie sie, und in ihren Augen liegt eine unvoreingenommene Freundlichkeit.


    „Soll ich dich ein bisschen rumführen?“, fragt sie mich. „Dann findest du dich besser zurecht, wenn du mit dem Unterricht anfängst!“


    Ich ergreife die Gelegenheit, ohne nachzudenken, und drehe Harker den Rücken zu. Erst danach fällt mir auf, dass ich mich gar nicht verabschiedet habe. Wahrscheinlich sind meine guten Manieren auch noch in Kalifornien.


    Gillian zeigt mir die Kantine und die Sportanlagen und kommt mit, als ich in der Bibliothek meine Lehrbücher abhole. Ich stelle fest, dass sie dieselben Romane liebt wie ich, und auch dass sie über diese Schule und die Stadt jedes Detail zu wissen scheint. Ich versuche, das Gespräch noch einmal auf unseren Lehrer zu lenken, aber sie übergeht meine Fragen und erzählt mir von den interessanten und den nervigen Dingen an der Schule. Ich hab das Gefühl, dass sie nicht alles sagt, was sie denkt, aber ich höre ihr zu und nicke nur, um sie nicht zu unterbrechen.


    Als Letztes gehen wir zu den Schließfächern, wo wir unsere Bücher verstauen.


    Ich sehe ein Foto in ihrer Schranktür hängen, einen älteren Jungen mit eisblauen Augen. Ich frage sie, ob das ihr Freund ist, aber sie druckst herum. Schnell macht sie die Tür zu.


    „Vielleicht erzähle ich dir das später“, erklärt sie. Ich mache mir keine Gedanken darüber – immerhin kennt sie mich kaum –, aber weil ihr das Thema anscheinend ein bisschen peinlich ist, kommt sie plötzlich doch wieder auf unseren Lehrer zu sprechen.


    „Ich kann dir über Harker kann ich dir nicht viel sagen“, meint sie fast entschuldigend. „Er ist erst seit ein paar Wochen auf der Connally High. Aber ich finde, er verdient eine Chance. Hier in der Stadt sind manche Menschen ... ein bisschen komisch.“ Sie grinst schräg.


    „Ja, das habe ich schon bemerkt“, erkläre ich. Und weil ich froh bin, mit jemandem reden zu können, erzähle ich ihr, wo ich wohne, und wie meine ersten Eindrücke waren.


    „Auf der Ranch von Danny Shore?“, fragt sie mit gespieltem Entsetzen. Aber über ihn scheint sie nichts zu wissen. „Meine Güte, das liegt doch total weit außerhalb ... Hast du ein Auto?“


    „Nein, ich kann auch noch gar nicht fahren“, erkläre ich.


    Gillian erklärt mir stolz, dass sie in zwei Wochen sechzehn wird. Sie will eine kleine Party machen und lädt mich spontan dazu ein.


    Ich kann ihr gar nicht glauben, dass sie das ernst meint – außerdem denke ich immer noch über das Autofahren nach –, aber sie beteuert, dass sie sich wahnsinnig freuen würde.


    „Es sind nur ein paar Leute aus der Schule da, die solltest du kennenlernen! Ach ja, und übrigens auch der geheimnisvolle Typ auf dem Foto ...“ Sie zwinkert verschwörerisch. „Wir hören Musik oder schauen uns ein paar Horrorfilme an, das wird super!“ Als sie mich erfreut angrinst, erinnert sie mich an Allie. Warum eigentlich nicht, denke ich, wenn es mir schon einmal jemand leicht macht, sollte ich das wohl auch nutzen.


    Wir gehen über den Schülerparkplatz zur Straße, wo der Bus hält und wo man Gillians Geheimtipp nach ganz ausgezeichnete Muffins in einem kleinen Backshop bekommt.


    Ich erkläre ihr, dass ich einen Job suche, und frage, ob sie etwas über die Ranch der Familie Davis weiß.


    „Die Davis Ranch? Klar, die kennt doch jeder hier!“, meint sie überrascht. „Im Grunde haben wir es dieser Familie zu verdanken, dass unsere Stadt in der Gegend um Amarillo so bekannt ist. Sie züchten schon seit vielen Jahren erfolgreich Mustangs, gute Pferde.“ Plötzlich tut sie, als ob sie mich kritisch von oben bis unten mustern würde, dann fängt sie wieder an zu lachen. „Also wenn du kein Auto hast, solltest du zukünftig mit dem Pferd dorthin reiten! Oder hast du deine Wanderschuhe dabei?“


    „Hast du denn ein Pferd?“, will ich wissen.


    „Ach, jeder hier hat doch Pferde ... Meinen Eltern gehört die Wertel Farm im Süden der Stadt. Ich werd' mit dem Bus nach Hause fahren, aber du läufst am besten gleich von hier aus, ich erkläre dir den Weg!“ Sie knufft mich in die Seite. „Du hast doch Proviant dabei?“


    Der Fluss, dem ich folgen soll, heißt Bloody River, ein seltsamer Umstand, der mich sofort wieder an die Cemetery Road und die stabilen Zäune denken lässt.


    Während ich über Gillian nachdenke, höre ich Total Eclipse of the Heart, einen Song, der ihr bestimmt auch gefallen hätte, wenn sie düstere Filme so liebt. Ich kann kaum in Worte fassen, wie glücklich ich über den Zufall bin, sie getroffen zu haben. Das Mädchen aus Kalifornien hat doch mal ein bisschen Glück, denke ich fröhlich, und wandere durch die Mittagshitze.

  


  
    IV - Piper


    Als ich vor dem Hoftor der Davis Ranch stehe, fühle ich mich wie auf einer Hacienda in Mexiko. Die Mauer, die das Gut umgibt, ist in der Farbe von gebranntem Ton gestrichen, und das Tor steht einladend offen. Aus den Fensterkästen wachsen Dahlien, dazwischen ruht sich eine dicke Katze aus. An den Wänden lehnen Besen und Stallgerätschaften; einige Autos parken auf dem Hof. Den Pferdestall umrahmt ein Säulengang, der Schatten spendet. Darunter liegen große Fenster, aus denen die Pferde neugierig herausschauen. Als ich die klaren Augen sehe und das erste Wiehern höre, fühle ich mich wie zu Hause. Und dieses Mal wirklich.


    Ein paar Kerle in Boots und Westernhüten sehen dabei zu, wie ein junger Mann eine Stute hin und her führt, die den Schweif stolz erhoben trägt, sodass er im federnden Trab mit wippt. Einen Moment sehe ich gebannt zu, aber sie diskutieren so angeregt, dass ich mich nicht näher heran traue. Plötzlich komme ich mir ein bisschen fehl am Platz vor und bereue, mir einen Job hier zugetraut zu haben. Jetzt weiß ich gar nicht mehr so richtig, ob ich überhaupt noch jemanden ansprechen will.


    Dann höre ich Hufgetrappel aus einer anderen Richtung. Ich vermute einen Reitplatz auf der Rückseite des Stalls und schlendere unauffällig um das Gebäude herum. Gerne hätte ich das Pferd noch weiter beobachtet, aber was ich jetzt zu sehen bekomme, fasziniert mich noch mehr.


    Auf einem umzäunten Sandplatz tänzelt ein großer Wallach, sein dunkles Fell glänzt in der Sonne. Vor Anstrengung schäumt sein Maul, als er sich weich unter seinem Reiter biegt und aus einer engen Volte heraus angaloppiert.


    Ich setze mich auf eine Bank und sehe ihm zu – gebannt von der Harmonie, die so leicht aussehen lässt, was in Wirklichkeit harte Teamarbeit ist. Der Junge, der im Sattel sitzt, ist wahrscheinlich etwas älter als ich und sieht aus, als hätte er sein Leben lang nichts Anderes gemacht.


    Als er einen Moment aufschaut, bemerkt er mich und pariert zum Schritt durch. Ich bekomme einen kurzen Schreck, als er auf mich zu reitet, aber dann sage ich mir, dass es ja eigentlich das ist, was ich wollte – jemanden treffen!


    „Hallo“, ruft er lachend, aber ich erwidere es nur kleinlaut. Er ist etwas außer Atem von der Arbeit und reitet noch ein Stück näher an mich heran, bevor er fragt: „Bist du schon lange hier?“


    „Nein, ich bin eben erst gekommen“, sage ich schnell, um nicht gestehen zu müssen, dass ich ihn beobachtet habe. „Ich suche eigentlich nach Mr. Davis, ihm gehört doch die Ranch, oder?“ Ich bemerke, dass ich vor Verlegenheit an meinem Shirt herumspiele.


    „Ja, das ist mein Vater. Ich sage ihm Bescheid, wenn du willst.“


    Ich schaue noch immer zu ihm auf und nicke hastig. Die Sonne im Rücken steht ihm gut und an seinem Hemd hat er zwei Knöpfe geöffnet wegen der Hitze. Er springt aus dem Sattel und landet vor mir im Sand. Dann nimmt er seinen Hut ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    „Ich bin Andy“, sagt er. „Wie heißt du?“ Mir kommt es vor, als hätte ich noch niemals so dunkle Augen gesehen.


    „Piper“, stammele ich, „ich bin neu hier … in der Stadt.“


    Er nickt nur. Entweder ist es ihm egal oder er will mich nur nicht ausfragen.


    „Was für ein schönes Pferd“, bemerke ich und streiche dem Braunen über den Hals. Sein Maul schäumt noch immer, als er auf der Kandare kaut und sein Fell ist ganz nass.


    „Ich bringe ihn in den Stall, willst du mitkommen?“, fragt er mich.


    Wieder kann ich nur nicken. Ich komme mir langsam ziemlich blöd dabei vor, aber ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Wahrscheinlich interessiert er sich überhaupt nicht für mich und ist nur aus Höflichkeit nett zu mir.


    Stumm folge ich ihm in den Stall. Das kräftige Pferd schreitet stolz aus – ein junger Hengst, bemerke ich und habe Respekt vor Andys Reitkünsten. Ich kann mich erinnern, in meiner alten Reitschule in Kaliforniern nur einmal jemanden einen Hengst reiten gesehen zu haben. Auch dort war das der Sohn des Stallbesitzers und nur er konnte das Pferd kontrollieren.


    „Ist das einer von den Mustangs?“, frage ich, obwohl ich es mir denken kann.


    Andy nickt und erklärt: „Wir züchten sie und reiten die Pferde alle ein, bevor wir sie verkaufen. Wir haben hier fast nur Mustangs, außer meinem eigenen Pferd, das ist ein Albino.“


    „Ein Albino?“


    „Die Rasse heißt Cream and White, sie sind sehr schön. Ich kann ihn dir zeigen, wenn du willst.“


    Da ich nicht schon wieder nur nicken will, sage ich: „Ja gerne. In Kalifornien bin ich auch geritten, als ich noch dort gewohnt habe.“


    Andy lächelt mich an. „Das klingt gut. Und jetzt willst du hier arbeiten?“


    Wieder werde ich verlegen.


    „Du hast Glück, wir können jemanden brauchen!“ Er führt den Hengst zurück auf den Hof und bindet ihn hinter den Säulen neben der Stute an, die ich vorhin schon gesehen habe. Die Pferde beschnuppern sich, während Andy den Sattelgurt löst. Die anderen Männer haben sich zurückgezogen.


    „Komm mit!“, sagt er, und ich folge ihm in den Stall. „Dragón ist da hinten in einer Box. Er verträgt das Sonnenlicht etwas schlecht.“


    Die Boxenwände sind nur halbhoch und ich erkenne einen Schimmel, der den Kopf gesenkt hat und frisst. Als wir uns nähern, blickt das Pferd auf, und ich weiche erschrocken ein Stück zurück. Seine Augen sind leuchtend blau und sehen etwas glasig aus, nur die Pupille ist schwarz und zu einem Strich geformt wie bei einer Ziege. Sein Blick scheint mich zu durchdringen und ist irgendwie unheimlich.


    „Das hast du wahrscheinlich noch nie gesehen, oder?“, fragt Andy lächelnd.


    Ich schüttele den Kopf, obwohl er es nicht sieht, weil er die Boxentür öffnet „Ist es blind?“


    „Nein“, lacht er. „Er ist eben ein Albino, er wurde weiß geboren und hat kaum Pigmente in der Haut, siehst du? Seine Haut ist hell, bei Schimmeln ist sie schwarz.“ Er krault dem Pferd die Stirn, und jetzt traue auch ich mich, ihn anzufassen.


    „Das ist toll“, flüstere ich begeistert. Ich kann selbst nicht sagen, was mir an dem Pferd so gefällt, aber Dragón strahlt eine seltsame Ruhe aus, die mich ansteckt.


    „Wo wohnst du denn jetzt?“, fragt Andy unvermittelt. Er sieht ehrlich interessiert aus. Aber als ich es ihm sage, wird sein Gesicht skeptisch, und ich verstehe zuerst nicht, warum.


    „Dann bist du dorthin gezogen ...“, meint er nachdenklich. Ich blicke ihn fragend an und er lächelt entschuldigend. „Die Leute haben schon ein bisschen darüber geredet, weißt du?“ Er mustert mich plötzlich mit einer seltsamen Art von Interesse, als hätte er jemand ganz anderen erwartet. „Weißt du, ich kenne Danny Shore, er arbeitet manchmal für uns.“


    Ich bin überrascht. „Er arbeitet für euch?“


    Er nickt. „Es ist nicht immer einfach.“


    Ich erkläre: „Ich hätte gedacht, dass das ... na ja sozusagen gegen seine Prinzipien geht ...“ Ich schäme mich für den Gedanken, aber ich zwinge mich, in Andys Augen zu sehen, um ihm zu zeigen, dass wenigstens ich ihn respektiere.


    Er streichelt gedankenverloren sein Pferd. „Ach weißt du“, setzt er an, „ich glaube, Prinzipien sind manchmal auch nur eine Frage der Geldsumme ...“ Er grinst frech.


    Aber ich presse nachdenklich die Lippen aufeinander. „Hm“, mache ich. „Eigentlich ganz schön schlimm, finde ich.“


    „Also wenn du mal Abstand brauchst ... du kannst jederzeit herkommen.“


    Ich begegne seinem Blick nur kurz, dann schließt er die Boxentür.


    Durch die Stalltür kommt der andere junge Mann, der Andy verdammt ähnlich sieht. Er führt die Stute herein und sie geht brav in ihre Box.


    „Das ist Robin, mein älterer Bruder“, sagt Andy deutlich. „Robin, das ist Piper, sie möchte uns auf der Ranch helfen.“


    Robin sieht mich an und lässt mich nicht wieder los. Während er sich nähert, murmelt Andy verschwörerisch: „Ich muss dich vor ihm warnen, er hat im Monat drei Freundinnen!“


    Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er selbst eine hat, aber sein Bruder kneift ihn zur Strafe spielerisch in den Nacken, bevor er sich wieder mir zuwendet.


    Er küsst tatsächlich meine Hand, als ich sie ihm reiche, und sagt „Bienvenido, Guapa.“ Mir reicht sein Blick, um zu verstehen, was er meint.


    Es kommt mir albern vor, ihm auf Spanisch zu antworten – zumal mir das Wort vor Schreck gar nicht einfällt –, also sage ich nur: „Hallo ...“


    Andy schiebt sich zwischen uns und sieht seinen Bruder streng an. „Wir gehen dann mal zum Boss“, sagt er und meint damit seinen Vater.


    Ich folge ihm nach draußen und lasse Robin stehen. „Mucho gusto“, ruft er mir hinterher, und seine Augen funkeln amüsiert, als er mir nachsieht.


    Auf dem Hof sagt Andy kein Wort, und ich habe Angst, dass ich ihn verärgert habe.


    „Er ist ... ganz nett“, murmele ich unbestimmt, sodass es nicht mehr als höflich klingt.


    Andy nickt und seufzt resigniert. „Ja, das ist er.“


    Als er die Tür des Wohnhauses öffnet, atme ich tief durch.


    „Glaubst du, ich schaff das?“, frage ich.


    „Ach klar“, meint er aufmunternd. „Du hast den Job so gut wie in der Tasche!“


    „Danke“, sage ich. „Auch dafür, dass du mir dein Pferd gezeigt hast!“


    Er zwinkert mir zu. „Ich will ja, dass du wiederkommst!“

  


  
    V - Gillian


    Als ich mit dem Bus zu Hause ankomme, gehe ich sofort in mein Zimmer, um meine Obrigkeit zu informieren. Vorsichtig nehme ich den blutroten Kristall von meinem Nachttisch und setze mich auf den Boden.


    Mein Bruder Kevin platzt zur Tür rein: „Gillian! – Oh, darf ich auch mit fernsehen? Bitte!“


    „Ich hab jetzt keine Zeit!“ Verärgert schiebe ich ihn nach draußen. „Es gibt Wichtigeres zu tun!“


    Ich schließe die Tür ab und versuche, mich auf den Stein zu konzentrieren. Langsam beginne ich, mit den Händen darüber zu fahren und murmele die Beschwörungsformel. Der Kristall wird trüb und verfärbt sich, undeutlich erkenne ich das Bild einer Frau. Ihr leuchtend helles Haar ist so lang, dass ich nicht sehen kann, wo es hinter ihrem Rücken endet; sie trägt nur ein weites, weißes Gewand und steht in einem blendenden Licht. Ich glaube, dass sie so eine Art Vermittlerin zu den Kriegern hier auf der Erde ist, sie hat mir meinen Auftrag erklärt und hilft mir, wenn ich nicht weiter weiß. Sie wird das Schicksal genannt – Destiny – obwohl ich nicht denke, dass sie das Gefüge der Welt beeinflussen kann. Das können nur wir.


    „Ich habe das Mädchen gefunden, Shadow“, berichte ich. „Ich versuche, ihr so schnell wie möglich den Auftrag zu erklären.“


    „Wir haben nicht viel Zeit, Wisdom“, sagt die klare Stimme langsam und blickt dabei durch mich hindurch wie in Trance. „Sie muss es bald wissen. Und du musst die Anderen finden!“


    „Aber woher weiß ich, wer sie sind? Sie wissen es ja nicht einmal selbst!“


    Darauf geht sie nicht ein. „Eternity wirst du in einem Krankenhaus begegnen.“


    „Im Krankenhaus? Aber da gibt es so viele Leute!“


    „Ich sorge dafür, dass ihr euch findet. Und Shadow wird bald auf Stride treffen, er nennt sich Andy. Auch ihm müsst ihr alles erklären. Aber nun triff alle Vorbereitungen, Wisdom! Wir haben nicht mehr viel Zeit, das Böse wächst schnell.“


    Damit ist sie verschwunden.


    


    * * *


    


    Nach dem Abendessen rufe ich bei Piper an, um sie zu fragen, wie ihre Vorstellung auf der Davis Ranch verlaufen ist.


    „Du hast die Stelle also?“


    „Ja, ich fange morgen an“, antwortet sie und ich höre das Lächeln aus ihrer Stimme.


    „Und wie verstehst du dich mit Andy?“


    „Du kennst ihn?“


    „Nein, eigentlich nicht richtig, aber ich hab gehört, dass die Familie sehr nett sein soll…“


    „Ja, das stimmt.“ Sie lacht noch immer, aber dann höre ich hinter ihr eine Stimme und ihre Laune schlägt um. Sie flüstert: „Ganz im Gegensatz zu meiner eigenen! Danny meint gerade, ich soll aufhören, das Telefon zu blockieren!“ Ich sehe fast vor mir, wie sie mit den Augen rollt, und muss grinsen.


    „So ein Idiot!“, nörgele ich. „Na gut, dann hören wir lieber auf. Wir sehen uns ja auch bald in der Schule, oder?“


    „Am Montag! Dann erzähle ich dir, wie es war! Ich gehe morgen gleich wieder hin ...“


    „Prima! Dann wünsche ich euch viel Spaß!“ Als ich auflege, freue ich mich über den Erfolg. Sie vertraut mir schon jetzt so gut, dass ich Hoffnung habe, die Krieger bald auf unserer Mission anführen zu können. Aber zuerst muss ich weitersuchen und die Anderen finden. Vielleicht hilft mir Piper ja sogar dabei ...

  


  
    VI - Piper


    Am nächsten Morgen erwache ich vor Aufregung schon, als es noch dunkel ist; Andy erwartet mich erst in zwei Stunden. Verzweifelt greife ich in das Regal über mir und ziehe ein Buch heraus – Jack London: Wolfsblut. Ein bedrohlicher Wolf knurrt mich an und seine gelben Augen leuchten angriffslustig. Erschrocken werfe ich es auf den Boden. Jetzt wäre mir Black Beauty lieber gewesen, wo ich doch sowieso den ganzen Tag an die Pferde denke ...


    Ich springe aus dem Bett und suche in meinem Schrank etwas zum Anziehen. Es muss praktisch sein, aber auch ganz gut aussehen – schließlich will ich Robin und Andy gefallen. Bei dem Gedanken schlägt mein Herz schneller; ich kann es kaum erwarten.


    Einen Pullover unterm Arm – für den Fall dass es windig ist in der Prärie – schleiche ich die Treppe hinunter. Ich schreibe einen Zettel für meine Mom und überlasse es ihr, Danny zu erklären, was ich mache. Es geht ihn ja auch gar nichts an.


    Ich schlüpfe in meine Stiefel und dann unbemerkt aus dem Haus. Aus der Scheune hole ich das alte Fahrrad, das mir Allie angeboten hat. Dann folge ich wieder gedankenverloren den tiefen Pickup-Furchen.


    


    * * *


    


    Als ich auf der Ranch ankomme und mein Rad abstelle, fährt Robin gerade eine Schubkarre aus dem Stall. Als er mich sieht, lächelt er charmant und kommt mir entgegen.


    „¡Buenos Dias, Belleza!“, begrüßt er mich und küsst mich auf die Wange. „Hast du schon gefrühstückt?“


    Erst jetzt fällt mir auf, dass ich ganz vergessen habe, irgendetwas zu essen, und ich nehme sein Angebot dankend an.


    Die Familie Davis sitzt in der Küche und freut sich, mich zu sehen. Andys Mutter Celeste ist schwanger, trotzdem steht sie auf und bietet mir gleich einen Platz an.


    „Setz dich, mein Kind“, verlangt sie. Ich danke ihr mit einem Lächeln und nehme zwischen den beiden Brüdern Platz, die mir sofort Kaffee anbieten. Ich trinke zwar eigentlich keinen, aber ich bedanke mich trotzdem und nehme mir eines der süßen Brötchen aus dem Korb.


    Señor Davis bestreicht Toast mit Erdnussbutter und versucht, ein Gespräch zu beginnen. „Du versorgst die Caballos? Heute, mit den Chicos?“


    Durch seinen Akzent erkenne ich nicht sofort, dass er es als Frage meint, aber dann nicke ich eifrig. „Oh ja, ich freue mich schon darauf. Wie viele Pferde haben Sie denn?“


    „Hier im Stall zwanzig, in der Prärie – wer weiß, fünfzig oder siebzig…“


    „Wissen Sie das nicht genau?“


    „No. Dreimal treiben wir sie zusammen, im Jahr. Ein Hengst ist in der Herde und wir haben immer Fohlen. Vielleicht kannst du helfen, im Sommer ...“


    „Oh, das wäre toll!“


    Er lächelt und auch Andy und Robin grinsen. Die Stimmung ist ganz anders als bei uns, denke ich zerknirscht. Aber dann erzählen sie mir, was wir heute alles vorhaben und meine Gedanken werden abgelenkt.


    


    * * *


    


    Wenig später folge ich Andy und Robin in den Stall. Wir lassen die Pferde raus und machen danach die Boxen sauber.


    „Wie kommt es, dass ihr so gut englisch sprecht“, frage ich Andy, als er in der Box neben mir arbeitet, „wo eure Familia doch aus México kommt?“


    „Wir sind beide hier geboren worden.“ Er grinst mich an. „Willst du Spanisch lernen? Ich bin sicher, Robin bringt es dir bei!“


    „Aber Claro, Señorita!“, bestätigt er sofort und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Ich bringe dir alles bei, was du willst.“


    Andy bremst ihn mit einem ermahnenden Blick. „Unser Vater spricht eigentlich auch sehr gut – immerhin ist er schon lange genug hier – aber er liebt einfach diesen Akzent, mit dem er die Sprachen kombinieren kann. Ich glaube, beim Pferdehandel nutzt er es gern aus, wenn die Leute ihn unterschätzen.“


    Ich denke einen Moment darüber nach. Unterschätzt zu werden ist wahrscheinlich gar nicht so schlecht, dann kann man nur positiv überraschen und muss niemanden enttäuschen. Ich selbst erwarte auch lieber das Schlimmste, dann kann es nur besser werden – obwohl meine Mutter mich für diese Einstellung oft tadelt. Aber mit ihr tauschen möchte ich trotzdem nicht.


    „Und wie lange reitest du schon?“, fragt mich Andy beiläufig, doch mir ist bewusst, dass ich seine eigene Erfahrung niemals überbieten kann. Ich muss wieder an gestern denken, daran, wie er in der Sonne mit seinem Pferd verschmolzen über den Reitplatz tanzte. Es war ein Bild der reinen Harmonie, der erste Eindruck von ihm, den ich vielleicht nie mehr vergesse.


    „Ach, seit ein paar Jahren“, antworte ich lahm, „aber immer nur im Unterricht.“


    „Im Unterricht? Was heißt das, in der Reithalle?“


    „Genau.“


    „Also bist du noch nie ausgeritten?“


    „Nein, noch nie.“ Verlegen senke ich den Kopf. Ist das etwa schlimm? Als er nicht reagiert, sehe ich zu ihm auf und geradewegs in die dunklen Augen, die auf mir ruhen. Wie wunderschön sie sind! Sein Blick raubt mir den Atem; einige Sekunden sehen wir uns so an, aus Faszination und vielleicht auch, um zu sehen, wer zuerst wegschaut. Dann lehnt sich Robin zwischen uns über die Boxenwand und beobachtet uns kopfschüttelnd.


    „Braucht ihr noch einen Moment?“, fragt er. „Oder seid ihr hier fertig?“


    „Wir sind fertig“, antworte ich schnell und wende den Blick ab.


    „Holen wir die Pferde!“, ergänzt Andy und ist schon auf halbem Weg nach draußen. Ich blicke den beiden hinterher und spüre ein aufregendes Kribbeln im Bauch. Na das kann ja was werden, denke ich und bin überrascht über mich selbst.


    Ich nehme ebenfalls ein Halfter von einem Haken an der Wand und folge ihnen. Andy weist mir eine kleine Fuchsstute zu, die Alba heißt; er erklärt mir, dass das Morgendämmerung bedeutet. Mir gefällt der Name und ich führe das Pferd in den Stall, wo Robin gerade eine dunkelgraue Stute anbindet.


    „Ist das eins von den jungen Pferden?“, frage ich ihn, während ich beginne, Alba zu putzen.


    „Das hier ist Estrella, sie ist drei Jahre alt, ich bilde sie aus. Dein Pferd ist schon ein bisschen älter, sie soll bald verkauft werden.“


    Eigentlich schade, denke ich, als ich in Albas freundliche Augen blicke; aber gleichzeitig wittere ich meine Chance: Ich brauche unbedingt bald ein Pferd – hier sind die Entfernungen so groß, dass ich ansonsten dauernd Fahrrad fahren muss.


    Andy holt Dragón und schlägt vor, einen kleinen Ausritt zu machen; er behauptet, mir das Land zeigen zu wollen, aber schon wieder liegt ein freches Grinsen in seinen Zügen.


    „Alba ist brav, für den ersten Ausritt genau richtig“, erklärt er.


    „Na danke!“, beschwere ich mich, bevor ich nachdenken kann. „Ich meine, ich bin auch schon mit weniger braven Pferden zurechtgekommen.“


    „Das glaube ich dir sofort!“, grinst Robin und wirft seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu. Als ich die beiden beobachte, wie sie routiniert ihre Pferde satteln, ergreift mich tiefer Respekt und ich bereue meine übereilte Behauptung. Es gehört schon viel Mut und Können dazu, junge Pferde selbst einzureiten. Wieder zweifle ich daran, dass ich ihnen wirklich eine Hilfe sein kann.


    „Ihr habt doch auch Pferde, oder?“, fragt Andy unvermittelt.


    „Ja, drei, aber die gehören Dannys Verwandtschaft, die brauchen mich nicht im Stall.“ Und sie wollen mich auch nicht, füge ich in Gedanken hinzu.


    Er weiß nicht so recht, was er darauf antworten soll, und macht nur: „Hm, das kann ich mir vorstellen.“


    „Was soll's!“, sage ich unbeschwert. „Ich will dich nicht mit meinen Problemen nerven! Willst du dir vielleicht erst mal ansehen, wie ich reite?“ Ich deute auf Alba, die inzwischen gesattelt und aufgezäumt in der Stallgasse bereit steht. Robin verschwindet mit Estrella auf dem Reitplatz.


    Andy winkt ab. „Das können wir unterwegs machen, außerdem bin ich überzeugt, dass du es kannst.“ Wieder dieses Lächeln.


    Ich erwidere es nur allzu gern und folge ihm mit meinem Pferd nach draußen. Als ich sicher im Sattel sitze, beobachte ich fasziniert, wie Andy seinen Cowboy-Hut zurechtrückt. Er bemerkt meinen Blick und erklärt: „Du solltest dir auch einen anschaffen, bei den Temperaturen, die wir hier im Sommer haben, reitet es sich nicht gut ohne Kopfbedeckung.“


    Ich gebe ihm Recht und füge hinzu: „In Goldvalley musste ich eigentlich immer eine Reitkappe tragen. Aber ich habe gesehen, dass es in der Nähe einen kleinen Wald gibt, da wäre es zumindest ein bisschen schattiger…“


    Einen Moment scheint er nach Worten zu suchen. Dann findet er sein gewinnendes Lächeln wieder und schlägt vor: „Vielleicht das nächstes Mal, ich kenne einen schönen Platz, wo man manchmal die Wildpferde sehen kann!“ Dann tippt er an seine Krempe und fragt: „Was sagst du? Reiten wir um die Wette?“

  


  
    VII - Piper


    Mein erster Ausritt ist ein voller Erfolg. Die Mustangs sehen wir zwar nicht, aber Andy und ich verstehen uns mit jedem Wort besser. Wir scheinen auf derselben Wellenlänge zu liegen und unterhalten uns fast die ganze Zeit über die Pferde.


    Alba ist ein sensibles und leichtfüßiges Pferd, und als mir Andy erklärt, dass er sie allein ausgebildet hat, bewundere ich ihn noch mehr.


    In der darauffolgenden Woche beginnt meine High School, und ich besuche fast alle Kurse mit Gillian. Wir sitzen zusammen beim Mittagessen, lästern über Mr. Harker, sie stellt mir ihre Freunde vor, und ich lasse sie manchmal die Hausaufgaben abschreiben.


    Nach der Schule radele ich immer direkt zur Davis Ranch, um den Jungs mit den Pferden zu helfen. Robin macht seine üblichen Sprüche – wenn er nicht gerade Damenbesuch hat – und Andy versucht, mich im Spaß vor ihm zu beschützen. Bei der Stallarbeit erklärt er mir, was die texanische Reitweise von der kalifornischen unterscheidet und auch, wie die Südamerikaner reiten. Manchmal raucht mir danach ganz schön der Kopf und ich bin froh, wenn er mir eine Pause gönnt.


    Wenn er die jungen Pferde unter dem Sattel hat, beobachte ich ihn zuerst nur, aber er traut mir schon nach ein paar Tagen zu, ihm auch bei der Arbeit an der Longe und im Round Pen zu helfen, wo die Pferde vom Boden aus trainiert werden. Ich bin stolz auf die Verantwortung und gebe mir Mühe, ihn nicht zu enttäuschen. Manchmal kontrolliere ich spät am Abend noch einmal die Tränken und Tore mit ihm, während in der Prärie schon die Sonne versinkt.


    Aber irgendwann muss ich schließlich nach Hause zurück, wo ich meistens in meinem Zimmer verschwinde und mich um die Schularbeiten kümmere. Danny versucht, meiner Mutter einzureden, dass sie bei mir härter durchgreifen müsse. Einmal setzt er mir selbst eine Frist, wann ich zurück sein soll, aber ich ignoriere sie und tue hinterher, als wäre noch etwas Wichtiges vorgefallen. Meine Mom verteidigt mich mit Anpassungsschwierigkeiten in den ersten Wochen und bittet ihn, mir noch etwas Zeit zu geben. Aber Danny und ich wissen ganz genau, dass es sich nie von selbst bessern wird. Erst als ich Mom frage, ob ich zu Gillians Party gehen darf, beschließe ich, es zumindest ihr nicht ganz so schwer zu machen. Und natürlich willigt sie ein und erlaubt mir sogar, bei den Wertels zu übernachten.


    Zu ihrem sechzehnten Geburtstag habe ich Gillian ein Shirt von ihrer Lieblingsband organisiert. Ich bin froh, dass ich erfahren habe, was sie für Musik hört, ansonsten hätte ich wohl gar keine Idee gehabt. Und die spielen noch nicht einmal schlecht; wer weiß, vielleicht werden wir ja irgendwann sogar mal zusammen auf ein Konzert gehen…


    Als ich endlich etwas zum Anziehen gefunden habe – schließlich habe ich keine Ahnung, wem ich auf der Party begegnen werde –, fährt mich meine Mom runter zur Wertel Farm. Unterwegs rede ich von den Mustangs und auch davon, dass einige Pferde zum Verkauf stehen. Sie scheint demonstrativ nicht darauf einzugehen und hängt ihren eigenen Gedanken nach.


    „Wolltest du nicht auch reiten lernen?“, hake ich nach. „Vielleicht solltest du mal vorbei kommen ...“ Und als sie immer noch nicht antwortet, stichele ich: „Bestimmt gibt es für dich sogar Anfängerunterricht!“ Ich grinse sie von der Seite an.


    „Nicht so unverschämt, junges Fräulein!“, witzelt sie zurück. „Aber wir sind sowieso schon da, also steig lieber schnell aus! Und komm morgen nicht so spät nach Hause!“, ruft sie mir noch hinterher, als ich die Autotür zuschlage.


    Auf der Wertel Farm ist es ruhig. Der Mond scheint auf den Hof und aus den Ställen dringt leises Schnauben; niemand ist zu sehen.


    Die Tür wird mir von einer freundlichen Frau geöffnet, die mich mit einem Lächeln nach drinnen einlädt.


    „Oh, du musst Piper sein. Gillian hat schon von dir erzählt! Komm rein! Ich bin Gillians Mutter, sag einfach Susan – du gehörst ja sowieso schon fast zur Familie!“ Sie lacht.


    Kaum trete ich über die Schwelle, eilt Gillian schon mit polternden Schritten die Treppe herunter. Während ihre Mutter in der Küche verschwindet, umarmt sie mich und erzählt: „Ich freue mich, dass du kommen konntest! Gehen wir nach oben, Joice ist auch schon da. Aber wundere dich nicht, du wirst ihn vielleicht ein bisschen komisch finden.“


    „Komisch, wie meinst du das?“ Ich folge ihr die Treppe rauf zu ihrem Zimmer.


    „Na ja, er lächelt fast nie und ist ein bisschen… unheimlich. Aber er ist unwahrscheinlich intelligent, auch wenn man das vielleicht nicht erwartet.“ Sie seufzt. „Und ich habe irgendwie eine gewisse Schwäche für ihn ...“


    Ich frage mich gerade, worauf ich mich da eingelassen habe, als mir Joice auf einmal gegenüber steht. Ich muss mich am Geländer festhalten, um nicht vor Schreck die Stufen hinunter zu fallen. Wo ist er nur so plötzlich hergekommen?


    Gillian kriegt rote Ohren – sie befürchtet wohl, er könnte ihre letzten Worte gehört haben – aber als sie uns vorstellen will, unterbricht er sie.


    „Piper, nicht wahr?“ Er reicht mir seine Hand und mustert mich dabei eindringlich. Seine Finger sind noch kälter als meine, aber am unheimlichsten ist sein Blick: Seine Augen sind eisblau und scheinen in mich hinein zu starren, als könnte er mich auf diese Weise einschätzen. Mir kriecht ein Schauer über den Rücken und ich bin froh, dass er schnell das Interesse verliert.


    „Okay, also was wollt ihr jetzt machen?“, fragt Gillian fröhlich, als wäre das völlig normal.


    „Ähm, zeig uns doch mal den Hof!“, schlage ich vor und mache auf dem Absatz kehrt, um Joice nicht länger ansehen zu müssen. Irgendwie drängt sich mir das Gefühl auf, dass er genau weiß, wie einschüchternd er auf mich wirkt.


    Es folgt eine kurze Führung, Gillian zeigt uns die alten Gebäude und die Tiere und hebt sich das Wichtigste – die Pferde – für den Schluss auf.


    „Da drüben ist unser Pferdestall!“, erklärt sie mir voller Vorfreude. „Du wirst staunen, wenn du meine Lieblinge siehst!“


    Ich lächele über ihren Enthusiasmus; angesichts dessen kann ich Joice für einen Moment verdrängen.


    Gillian wirft die Stalltür auf und läuft sofort auf einen feuerroten Fuchs zu, der sie mit einem leisen Wiehern begrüßt.


    „Das ist Diego, mein Schatz“, sagt sie stolz, „der Dunkle da hinten heißt Merlin, er ist das Pferd von meiner Mutter, und der Schecke hat keinen Namen, aber ich nenne ihn meistens Point.“


    „Sind das auch Mustangs?“ Ich lasse Diego an meiner Hand schnuppern, er weitet die Nüstern und bläst mir seinen heißen Atem entgegen. Die beiden Anderen werfen die Köpfe nach oben und scharren nervös mit den Hufen.


    „Warum seid ihr denn so aufgeregt?“, fragt sich Gillian, aber in diesem Moment ruft von draußen ihre Mutter nach ihr. „Oh, ich glaube, Sophy ist gekommen“, erklärt sie, „ich gehe schnell rüber, ihr könnt ja noch einen Moment hier bleiben!“


    Obwohl ich am liebsten sofort ablehnen möchte, reiße ich mich zusammen; ich tue Joice nicht den Gefallen, vor ihm wegzulaufen. Stattdessen versuche ich, die Pferde etwas zu beruhigen und beobachte ihn unauffällig. Seltsamerweise macht er um die Tiere einen großen Bogen, als wäre es ihm unangenehm; aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er sich überhaupt vor irgendetwas fürchtet.


    Gedankenverloren streift er in der Scheune umher und sieht sich um. „Das ist interessant“, murmelt er gedankenverloren. „Vor zwanzig Jahren hat sich an diesem Balken Gillians Großvater erhängt.“ Fasziniert mustert er das Gebälk.


    „Wie bitte?“ Instinktiv werfe ich einen Blick in die Richtung, in die Gillian verschwunden ist. Die Stalltür steht einen Spalt weit offen, doch dahinter liegt nur schwarze Nacht.


    „Hast du Angst in der Dunkelheit?“, fragt mich Joice unvermittelt, obwohl er nicht einmal den Kopf gewendet hat. In seinen Zügen steht gespielte Überraschung.


    „Es ist ganz schön kalt“, stelle ich fest, ohne darauf einzugehen, und nehme das zum Anlass, auf die Tür zuzusteuern.


    „Du magst Horrorfilme, habe ich gehört.“


    Und du magst es, Leuten Angst zu machen, würde ich am liebsten entgegnen, aber seine Frage macht mich neugierig.


    „Warum interessiert dich das?“


    „Vielleicht gefällt dir die Legende von Coastville.“ Dieses Mal spricht aus seinem Gesicht ein ehrliches Angebot. Ich habe keine Ahnung, was er mir erzählen will, aber vielleicht könnte es einiges erklären.


    „Was für eine Legende?“


    Seine Augen blitzen erfreut. „Setz dich!“, befiehlt er und deutet auf einen Strohballen. Ich leiste seiner Anweisung folge und blicke ihn erwartungsvoll an.


    „Früher war die Erde anders“, beginnt er, „ich meine: Ganz früher, als du noch nicht gelebt hast und niemand hier in dieser Stadt. Diese Welt wurde von Wesen bevölkert, die wir heute als Fantasie abtun: Hexen und Magier, Werwölfe, Vampire ...“


    „Vampire?“, frage ich dazwischen und stempele ihn in Gedanken als Freak ab. Eindeutig. Was mache ich hier bloß?


    „Die Menschen haben diese Kreaturen ausgerottet. Sie zerstören alles, was ihnen fremd ist.“ Ich weiß nicht, ob es Bitterkeit oder Hass ist, was in seiner Stimme mitschwingt; aber fest steht, dass er ernst zu nehmen scheint, was er mir erzählt. Oder er ist ein verdammt guter Geschichtenerzähler.


    „Viele von diesen Wesen waren schon immer die Feinde der Menschen, aber nun hatten sie allen Grund, sie zu hassen und Jagd auf sie zu machen. Die Vampire verfolgten sie und machten sie zu Ihresgleichen – weißt du, sie können auch eine Weile ohne das menschliche Blut auskommen, aber sie tun das gern, sie töten aus Gier und aus Lust am Blutvergießen.“ Als er das sagt, liegt in seinen Zügen keine Regung.


    „Das ist grausam…“, erkläre ich zaghaft, weiß aber nicht, ob ich seine Meinung damit bestätige.


    „Was den Menschen damals half, war die weiße Magie der Engel. Sie schickten ihnen ein Wesen, das Hoffnung bringen sollte. Es gibt einen Vers über dieses Tier, der in der alten Chronik der Stadt erwähnt wird, willst du ihn hören?“


    Ich nicke eifrig, auch wenn ich mir poetische Worte aus seinem Mund nicht vorstellen kann.


    


    „Gesandt von den Mächten des Lichts,


    weise wie die Zeit,


    wird es selten erkannt,


    auch wenn wir es sehn,


    doch vollbringt es gute Taten,


    bekämpft die Schatten,


    schreitet voran,


    existiert in alle Ewigkeit.“


    


    „Und was ist das?“


    „Das Einhorn.“


    Ich versuche, mich an die Zeilen zu erinnern. „Warum erkennt man es nicht?“, frage ich ihn. Insgeheim muss ich mir eingestehen, dass mir der Vers gut gefällt.


    „Sie sehen aus wie Pferde“, erklärt Joice. „Man muss das zweite Gesicht haben, um ihr Horn zu erkennen, oder man weiß, wonach man suchen muss.“ Noch immer blicke ich ihn fragend an. „Diese Pferde sind schon bei der Geburt schneeweiß und ihre Augen sind hellblau wie der Himmel.“ Er sieht mich eindringlich mit seinen eigenen blauen Augen an, wie um seine Worte zu unterstreichen, und ich muss unwillkürlich an Andys Pferd denken – was für ein merkwürdiger Zufall.


    „Wie ging es weiter?“, frage ich.


    „Die dunklen Mächte merkten bald, dass sie die Magie der Einhörner für sich ausnutzen konnten, und so begannen sie, auch sie zu jagen, bis es nur noch wenige von ihnen gab. Ganz zu schweigen von den Menschen, die nicht zu schätzen wussten, was ihnen geschenkt worden war… Irgendwann sandten die Engel Krieger zu ihrer Hilfe, es waren die Töchter und Söhne eines alten Magiergeschlechts; sie hatten besondere Fähigkeiten und kämpften um die Einhörner und schützten sie vor den Dämonen. Es gelang ihnen schließlich, alle Kreaturen, die den Menschen Böses wollten, in den Wolf Forest, westlich von hier, zu vertreiben, deswegen ist die Gegend um ihn auch heute noch gefürchtet.“


    „Der Wolfswald“, flüstere ich nachdenklich. Das ist der Wald, den Andy lieber meiden wollte; es kam mir gleich seltsam vor, diese Reaktion hat gar nicht zu ihm gepasst.


    „Ich sehe, du hast schon von ihm gehört!“ Joice grinst triumphierend. „Aber diese Geschichte hat dir noch niemand erzählt, oder?“


    „Nein.“ Ich schüttele den Kopf.


    „Den Bloody River kennst du auch, oder?“ Ich nicke. „Dort fand damals die größte Schlacht statt, die Krieger kämpften gegen Avazaro Truce, einen Dämon, den viele für den Teufel halten. Die Leichen des Krieges trieben danach den Fluss hinunter und färbten das Wasser rot – das nur am Rande!“ In seinen Augen liegt ein teuflisches Funkeln und ich stelle fest, dass es ihn tatsächlich amüsiert, mir Angst zu machen. Doch bevor ich den Entschluss fassen kann, zu gehen, fährt er fort.


    „Die Krieger des Horns, wie sie in der Chronik genannt werden, opferten ihr ganzes Leben dem Kampf um die Einhörner. Auch wenn sie Avazaro damals besiegten, starben sie alle sehr jung und die Einhörner verschwanden im Laufe der Jahrhunderte; man sagt, sie zogen sich in andere Welten zurück. Doch den Schluss der Legende bildet eine Prophezeiung, in der es heißt, dass sie eines Tages wiederkehren würden und dass dann die Vampire und Werwölfe erneut an Macht gewinnen, ja sogar, dass Avazaro wieder auferstehen soll! Um sich ihnen zu stellen, sollen die Krieger dann wiedergeboren werden.“


    Ich falle ihm ins Wort: „Und diese Zeit ist nun gekommen, hab ich Recht?“


    Obwohl es mir absurd erscheint, dass möglicherweise erwachsene Menschen an dieses Märchen glauben, ergibt tatsächlich alles einen Sinn: Die Warnungen und Hilferufe, die die Bewohner der Stadt an ihre Mauern geschrieben haben, der Bloody River, den ich gleich so unheimlich fand, und Andy. Alle Menschen hier verhalten sich auf irgendeine Art seltsam, wenn es um bestimmte Dinge geht. Ich nehme mir vor, Gillian offen danach zu fragen, sie wird mir sicher mehr erzählen, vielleicht heute noch.


    „Wahrscheinlich sollten wir jetzt langsam rüber gehen“, schlage ich vor, „die beiden warten sicher schon auf uns.“


    Zu meiner Überraschung erhebt er sich ohne Einwände und bietet mir den Vortritt aus dem Stall. Dann gesteht er: „Sophy, ich kann sie nicht ausstehen!“, und spuckt verächtlich auf den Hof. Aber ich bin in Gedanken versunken und frage ihn nicht danach. Was für ein seltsamer Typ.

  


  
    VIII - Gillian


    Der Abend verläuft wie erwartet: Mein Horrorfilm kommt gut an, ich unterhalte mich super mit Sophy und Piper, und Joice wirft mir immer wieder heimliche Blicke zu. Ich bedaure es sehr, als er geht, aber er behauptet, noch etwas Wichtiges erledigen zu müssen.


    „Ich bin sozusagen noch woanders eingeladen“, erklärt er mir an der Tür und schenkt mir sein diabolisches Grinsen, das ich nur allzu gern erwidere.


    „Bis bald!“, sage ich und er verschwindet von einer Sekunde auf die nächste. Ich schließe die Tür mit einem Schaudern; manchmal kann er wirklich ganz schön unheimlich sein.


    Als ich wieder nach oben komme, unterhalten sich Piper und Sophy gerade über Magie. Sophy fragt mich, was wir als nächstes machen und mischt nebenbei geistesabwesend ihre Tarotkarten. Piper betrachtet fasziniert den roten Stein auf meinem Nachttisch. Perfekt, denke ich berechnend und muss grinsen – genau die richtige Atmosphäre!


    Ich lösche das Licht und zünde ein paar Kerzen an.


    „Legst du uns die Karten?“, frage ich Sophy, um Piper von dem Stein abzulenken; vorerst will ich dazu keine Fragen beantworten.


    Sophy zuckt mit den Schultern. „Klar, wenn ihr wollt.“


    „Unbedingt! Ich muss doch wissen, wie mein Glück in der Liebe aussieht!“ Ich greife Piper an der Hand und ziehe sie mit mir auf den Boden. „Komm, das wird lustig!“


    Misstrauisch sieht sie mich an. „Daran glaubt ihr doch nicht wirklich, oder?“


    Sophy ignoriert ihre Bemerkung und breitet die einundzwanzig Karten der großen Arkana fächerförmig auf dem Teppich aus.


    „Du kannst drei Karten ziehen!“, fordert sie mich auf, aber als ich den Arm ausstrecke, hält sie mich zurück. „Es ist wichtig, dass du herausfindest, welche deine Karten sind“, erklärt sie. „Am besten, du schließt die Augen, dann kannst du besser in dich hineinhören. Halte die Handfläche kurz über dem Boden, sodass du die Magie der Karten fühlen kannst. Dann stelle deine Frage!“


    Ich tue, was sie sagt; mit geschlossenen Augen lasse ich meine Finger über die Karten fahren und sage: „Ich will wissen, wie meine Zukunft aussieht.“ Ganz langsam ziehe ich drei von ihnen zu mir heran, ohne sie umzudrehen.


    „Also gut, deck die Erste auf“, sagt Sophy, „sie zeigt dir das, was war.“


    Piper beobachtet uns argwöhnisch, aber sie wartet gebannt darauf, dass ich sie umdrehe.


    Die Karte zeigt ein Wesen, das aus Flammen zu bestehen scheint. „Lust“, lese ich vor und sehe Sophy fragend an.


    „Diese Karte steht für Energie und Ausstrahlung“, sagt sie. „Man kann sie als Lebenslust oder Lebenskraft verstehen; sie zeigt, dass du voller Energie steckst und dich voller Hingabe allen Aufgaben widmest.“


    „Das stimmt“, flüstert Piper und lächelt mich an.


    Sophy fährt fort: „Sie kann aber auch eine Warnung sein, dass du irgendwann deine Stärke einbüßen und schwach werden könntest. Sie erinnert daran, dass du das Gleichgewicht verlieren kannst.“


    Nachdenklich decke ich die zweite Karte auf.


    „Sie zeigt, was ist“, erklärt Sophy.


    Auf der Karte sind zwei nackte Menschen dargestellt; sie erinnert mich an die Abbildungen von Adam und Eva im Paradies.


    „Die Liebenden!“, rufe ich erfreut.


    Piper fragt amüsiert: „Verheimlichst du uns etwas?“


    Aber Sophy bleibt vollkommen ernst. „Diese Karte bedeutet Hingabe und Sehnsucht nach dem Einswerden; sie kann aber auch Selbstaufgabe und Unerreichbarkeit zeigen. Du solltest versuchen, Abstand zu nehmen und vernünftig zu denken. Wenn du verliebt bist, kann sie dir jedoch Glück bringen.“


    Vor Aufregung werden meine Ohren rot. „Und nun die letzte Karte!“, fordere ich. „Das ist die Zukunft, oder?“ Sophy nickt.


    Langsam drehe ich die Karte um. Ungläubig blicken wir uns an. Mir starrt die Fratze eines Ziegenbocks entgegen, mit langen gedrehten Hörnern, die bis zu den Rändern der Karte reichen.


    „Der Teufel“, flüstert Piper ehrfürchtig.


    Verwundert frage ich Sophy: „Was bedeutet das?“


    „Auch hier gibt es mehrere Möglichkeiten: Sie kann für die dunklen Mächte stehen, denen du dich stellen musst, vielleicht für eine schwierige Probe, aber sie kann auch Finsternis bringen.“


    Ich starre eine Weile das Bild an, dann sehe ich wieder zu Sophy. „Ja, das ist es wahrscheinlich, eine schwierige Aufgabe“, beschließe ich und sie nickt langsam.


    Piper sieht mich an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ich versuche, meine Angst mit einem Lächeln zu überspielen. „Jetzt bist du dran!“, sage ich zu ihr. „Bestimmt sieht es bei dir besser aus.“


    Piper reagiert nachdenklich. „Es ist ja nur ein Spiel!“, sagt sie, wie um sich selbst Mut zu machen. Sophy überhört ihre Bemerkung und mischt unbeeindruckt die Karten. Als sie den Fächer ausgebreitet hat, schließt auch Piper die Augen und versucht, die richtigen Karten zu finden. Mehrmals fährt sie mit der Hand darüber und wählt schließlich in langen Abständen drei Karten aus, die beinahe direkt nebeneinander liegen.


    „Also los!“, ermuntert sie Sophy und sieht sie eindringlich an. Piper atmet tief durch. Die erste Karte zeigt den Narren, einen bunt gekleideten Kasper, der uns eine Nase dreht.


    „Siehst du, sogar die Karte sagt dir, dass es nur ein Spiel ist!“, lache ich. „Wir sollen es nicht so schwer nehmen.“


    Sophy erklärt: „Der Narr steht für Neugier und für Veränderung; Strukturen lösen sich auf, aber es besteht auch die Gefahr, sich seinen Träumen hinzugeben und die Bindung zur Realität zu verlieren.“


    Piper scheint Parallelen zu ihrem Leben zu suchen und findet die Karte auf seltsame Weise bestätigt. „Ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen und bin in eine neue Stadt gezogen“, sagt sie, „vielleicht ist das damit gemeint, sozusagen ein Neubeginn – das ist doch etwas Gutes, oder?“


    „Alles Unbekannte birgt Gefahren“, antwortet Sophy ungerührt. „Mach weiter!“


    Die zweite Karte zeigt den Mond. Piper kann damit nichts anfangen, aber Sophy erläutert sofort: „Der Mond bedeutet vor allen Dingen die Konfrontation mit der Nacht; Dunkelheit und den Verlust des Sonnenlichts; eine Reise ins Ungewisse. Er steht für Angst und den Spiegel der eigenen Seele.“


    „Und habe ich das Schlimmste schon überstanden?“, fragt Piper mit einem versuchten Lächeln.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortet Sophy. „Möglicherweise erwartet dich mehr als du ahnst.“ Wir tauschen einen schnellen Blick.


    „Vielleicht beruhigt mich die letzte Karte“, murmelt Piper und streckt den Arm aus. Sie wendet das Blatt und blickt der Gefahr ins Auge. Mein Mund klappt auf und sogar Sophy verschlägt es einen Moment die Sprache. Ein Gerippe mit stechenden roten Augen grinst uns hämisch entgegen.


    „Der Tod“, keucht Piper erschrocken. Hilfesuchend blickt sie uns an und ich sehe an der Gänsehaut auf ihrem Arm, wie sehr sie das Spiel ergriffen hat.


    Sophy beginnt zaghaft: „Der Tod… muss nicht immer bedeuten, dass jemand stirbt.“ Sie spricht bewusst in einer allgemeinen Form und nicht direkt von Piper, um ihr nicht noch mehr Angst zu machen. „Er bedeutet Abschied, Loslassen; manchmal weist er auf geistige Reifung hin, oder aber er steht einfach für Angst.“


    „Und die muss schließlich nicht begründet sein!“, werfe ich ein. Piper nickt, aber sie wirkt wenig überzeugt.


    Sophy packt eilig die Karten zurück in die Schachtel. „Es ist nicht immer erfreulich, was man erfährt“, sagt sie.


    Piper versucht, sich wieder zu sammeln. „Es ist ja nur ein Spiel!“, sagt sie sich noch einmal.


    Sophy fällt ihr gereizt ins Wort: „Sag das nicht andauernd! Wenn du meine Gabe hättest, würdest du die höheren Mächte nicht so leichtfertig verurteilen!“


    „Deine Gabe?“, fragt Piper überrascht.


    Ich füge erklärend hinzu: „Du meinst, wenn wir sehen könnten, was du siehst – nicht wahr?“


    Piper sieht fragend zu mir. „Was meint ihr? Was… was siehst du?“


    Sophy und ich blicken uns lange an. „Ich glaube, jetzt ist der richtige Moment“, beschließe ich dann.


    „Der richtige Moment? Wofür denn?“


    Sophy erklärt: „Piper, es gibt Dinge, die über unseren Verstand gehen. Phänomene, die sich nicht mit physikalischen Gesetzen erklären lassen, Wesen, die es eigentlich nicht geben dürfte. Wir haben einiges davon in der letzten Zeit bemerkt – und du vielleicht auch.“


    „Ihr? Du meinst, ihr beide? Was sollen das für Dinge sein, und was fürWesen?“


    „Wir wissen noch nicht genau, was sie sind“, erkläre ich, „vielleicht Vampire, aber auch Geister. Sie sind überall: In der Stadt, in der Schule, aber auch hier, um uns herum.“


    „Geister? Vampire?“, fragt Piper ungläubig. „Das ist ja wie in dieser verrückten Geschichte, die mir Joice vorhin erzählt hat!“


    „Joice? Ach, hat er… dir die Legende von Coastville erzählt? Das erklärt natürlich einiges.“


    „Was soll das erklären?“, fragt sie verwirrt.


    „Na ja, zum Beispiel, warum ihr so lange im Stall wart!“, grinse ich. „Aber auch, weshalb du von dieser ganzen Sache nichts wissen willst.“


    „Dieser Sache? Was meinst du damit? Was habt ihr denn damit zu tun?“


    Sophy wird ungeduldig. „Piper, verstehst du denn nicht? Ichsehediese Wesen! Dein Freund hat auf seiner Ranch ein Einhorn stehen, schon seit Wochen schleichen dort nachts Gestalten herum, die nur auf den richtigen Augenblick warten, es stehlen oder töten zu können. Hätte ich nicht persönlich einen Bannkreis mit Ziegelstaub gezogen, wären sie mit dem Einhorn schon auf und davon!“


    „Was? Dragón? Andy?“ Dann fällt ihr etwas ein: „Er ist gar nicht mein Freund!“


    Aber Sophy ist das egal. „Was spielt das für eine Rolle? Wichtig ist, dass er sein Einhorn schützt! Er muss lernen, wie er sich gegen die Vampire verteidigt, sonst werden sie ihn und seine Familie vielleicht umbringen!“


    Piper starrt mich voller Entsetzen an.


    „Das ist leider wahr“, sage ich leise. „Andy müssen wir es auch noch erklären…“


    „Aber was denn erklären? Was sollen wir denn tun?“


    „Wir müssen die Einhörner finden“, sagen Sophy und ich wie aus einem Mund. „Weil wir die Krieger des Horns sind.“


    „Wir? Wir drei? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?“


    „Nicht nur wir drei“, beginnt Sophy erneut, „Jede Zeile des alten Verses beinhaltet den Hinweis auf einen Krieger, der damals hier gelebt haben soll. Nur haben wir die Anderen noch nicht gefunden.“


    „Macht ihr euch lustig über mich? Habt ihr mir diese Karten vielleicht zugespielt, weil man mir so leicht Angst machen kann?“


    Verständnislos blicken wir sie an. Sie kichert verrückt, aber in ihren Augen liegt die Hoffnung, dass alles doch nur ein Spiel ist.


    „Wie gerne würde ich dir diese Bürde ersparen“, sage ich mitfühlend. „Vor ein paar Monaten habe ich darüber auch gelacht, aber jetzt…“


    Piper starrt mich lange an, ohne etwas zu sagen. Wahrscheinlich kann ihr Verstand es noch nicht begreifen, aber sie beschließt, sich darauf einzulassen. „Und wie hast du es erfahren?“


    „Meine Eltern haben es mir gesagt. Sie gaben mir auch diesen Stein, den du dir vorhin schon angesehen hast. Er dient zur Kommunikation, so können wir sozusagen mit unseren Auftraggebern Kontakt aufnehmen, wenn wir Hilfe brauchen.“


    Sophy ergänzt: „Und dann ist da noch der kleine, aber feine Unterschied zu dennormalenMenschen.“


    „Richtig, ein paar Vorteile muss man ja haben. Ich kann Gedanken lesen, weißt du?“


    In Pipers Gesicht liegt noch immer Misstrauen. „Aha, und woran denke ich gerade?“


    „Das ist gar nicht so schwer, wie du vielleicht glaubst!“, antworte ich zwinkernd. „Vor allem bei dir. Komm schon, wir wissen doch beide, an wen du immer denkst!“


    Ertappt blickt sie zu Boden. Sophy rollt mit den Augen. „Mein Gott, der Typ muss ja wirklich toll sein!“


    „Und habe ich auch so eine Fähigkeit?“, will Piper wissen.


    „Natürlich“, antworte ich, „aber worin dein Talent liegt, kann ich dir nicht sagen. Hast du selbst schon etwas bemerkt?“


    Piper schüttelt den Kopf.


    „Früher oder später wird es soweit sein.“


    „Und was ist mit Andy? Ist er… ich meine, gehört er auch dazu?“


    Ich nicke. „Ich fürchte, ihm steht seine Erleuchtung noch bevor. Vielleicht könntest du es ihm beibringen, uns glaubt er ohnehin nicht…“


    Piper greift noch einmal nach dem Kristall, um ihn genauer zu betrachten. „Ich kann das einfach nicht glauben.“


    „Schlaf eine Nacht darüber!“, schlage ich vor. „Vielleicht glaubst du es morgen.“


    Und Sophy ergänzt: „Du glaubst es schneller, als dir lieb ist. Genieße dein Leben, solange es unkompliziert ist, irgendwann wirst du es glaubenmüssen.“

  


  
    IX - Piper


    Ich mache die halbe Nacht kein Auge zu. Obwohl ich müde von der Feier und den neuen Eindrücken bin, kreisen mir tausend Fragen im Kopf herum und ich schaffe es nicht, meine Gedanken abzuschalten. Was ist, wenn alles stimmt, was sie sagen? Wenn uns tatsächlich diese seltsame Aufgabe zufällt? Im nächsten Moment rufe ich mir in Erinnerung, wie lächerlich das alles ist. Aber ich komme nicht gegen dieses beunruhigende Gefühl an, dass Gillian und Sophy genau wissen, wovon sie sprechen. Eigentlich habe ich gar keine Lust, aufzustehen und irgendwelchen Tatsachen ins Auge zu sehen; mein Leben war doch bisher eigentlich ganz in Ordnung!


    Beim Frühstück reden wir nicht über gestern Abend, sondern schmieden Pläne für heute. Wir wollen zu dritt mit Gillians Pferden einen kleinen Ausritt rüber zur Davis Ranch machen, wo die beiden mich absetzen wollen.


    Gillian sattelt ihren Liebling Diego und teilt uns die beiden anderen Pferde zu. Der Wallach von Gillians Mutter steht artig still und scheint sich wieder völlig beruhigt zu haben.


    „Was war denn gestern nur mit euch los?“, wundere ich mich.


    „Ich bin sicher, es war Joice“, vermutet Sophy, die dem Schecken den Sattelgurt festzieht. „Er hat so etwas an sich, so eine Art Aura, schwer zu beschreiben. Es ist mir schon vor einiger Zeit aufgefallen, ziemlich unheimlich, deswegen komme ich auch nicht mit ihm klar.“


    „Ja, das hat er gesagt…“


    „Aber verrat es nicht Gillian!“, flüstert sie. „Sie mag ihn nämlich. Außerdem ist es ja auch nur eine Vermutung.“


    Ich verspreche, zu schweigen wie ein Grab; auch wenn das angesichts Gillians Fähigkeit, Gedanken zu lesen, schwierig sein dürfte. Aber was ist schon dabei, jemanden nicht leiden zu können?


    Als wir aufsitzen, schwärme ich von den bequemen Sätteln und freue mich auf den Ausritt – doch schon nach wenigen Minuten hat der Spaß ein Ende: Ein paar Yards entfernt raschelt etwas im Gebüsch und Gillians Pferd schlägt erschrocken einen scharfen Haken. Alarmiert reißen auch die anderen beiden Pferde die Köpfe nach oben und fliehen in großen Sätzen. Gillian hat einen Steigbügel verloren und hängt schief im Sattel, aber auch ich habe damit zu tun, mich festzuhalten und bei dem Tempo oben zu bleiben. Sophy brüllt, dass wir anhalten sollen, aber ich schaffe es nicht; mein Pferd wehrt sich gegen den Zügel und macht einen Bocksprung. Ich habe das Gefühl, mein Herz setzt einen Moment aus, und klammere mich geistesgegenwärtig an seinen Hals. Diego rast mit Gillian an uns vorbei, in seinen Augen steht blanke Panik. Als das Feld etwas abschüssig wird, gerät er ins Straucheln – Gillian hält sich am Sattel fest wie beim Rodeo – dann tritt das Pferd in ein Loch und stolpert, mitsamt Gillian stürzt es auf die weiche Erde.


    Als ich sehe, wie sie fällt, wird mir schlecht. Sophy dreht sich um und ruft mir über die Schulter etwas zu. Was sie sagt, verstehe ich nicht, aber ihre Augen sind weit aufgerissen. Ich hänge am Hals meines Pferdes, die Hände krampfhaft in seine Mähne gekrallt. Als hätte es dasselbe bemerkt wie Sophy, legt es die Ohren an und flüchtet noch schneller. Ich spüre, wie es sich streckt und unter mir flacher wird. Mit der Kontrolle verliere ich auch den Halt immer mehr: Meine Muskeln zittern und meine Knie, die ich krampfhaft an den Sattel drücke, werden weich. Das Pferd scheint mich vergessen zu haben, blind rennt es über das Feld. Als ich falle, ist es beinahe eine Erlösung von der schrecklichen Angst. Aber der Boden ist hart und die Welt um mich herum verschwindet mit einem Schlag.

  


  
    X - Andy


    Langsam öffnet Piper die Augen. „Wo bin ich?“ Sie will sich aufrichten, aber ihr Kopf schmerzt. Langsam lässt sie sich wieder auf das Feld sinken und tastet nach dem, worauf sie liegt. „Andys Jacke!“, flüstert sie ungläubig.


    Erst jetzt bemerkt sie mich. „Geht es dir gut?“, frage ich und beuge mich besorgt über sie.


    „Was ist passiert?“ Sie starrt mich aus leeren Augen an.


    „Du stehst unter Schock“, erkläre ich und sehe mich nach den Paramedics um. „Kommen Sie her!“, rufe ich den Männern zu. „Sie ist aufgewacht!“


    Vom Hubschrauber kommt ein Mann herüber gelaufen, zwei andere transportieren Gillian auf einer Trage; aus ihrer Nase hängt ein Schlauch, der ihre Atmung sichern soll. Sie sieht schrecklich aus.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragt der Rettungsassistent, aber Piper starrt ihn nur wortlos an. „Können Sie aufstehen?“


    Langsam helfen wir ihr, sich aufzurichten. Entgeistert blickt zum Helikopter. „Was ist mit Gillian?“


    „Es ist alles gut“, versuche ich, sie zu beruhigen, „sie bringen sie nur ins Krankenhaus nach Amarillo.“


    „Ist ihr etwas passiert?“


    „Sie muss in den Wagen“, ruft ein Sanitäter zu uns herüber und holt eine weitere Trage, damit sich Piper möglichst wenig bewegen muss. Neben dem Krankenwagen steht meine Familie, Robin stützt meine schwangere Mutter, Sophy hat die Pferde eingefangen und ist wohlauf.


    „Sie sollten mitkommen, vielleicht können Sie uns bei der Klärung des Unfalls helfen“, sagt einer der Männer zu ihr.


    Sophy nickt stumm, als mein Vater erklärt, dass er mit seinem Auto hinter dem Wagen her fährt. Robin nimmt ihr die Pferde ab.


    „Schaffst du das allein?“, frage ich ihn.


    „Lass gut sein, mi Hermano“, entgegnet er mit einem Blick auf Piper. „Geh mit ihr, sie braucht dich dringender!“


    Sofort folge ich den Männern in den Rettungswagen, um Piper ins Krankenhaus zu begleiten. Mein Vater steigt mit Sophy in sein Auto und Robin geht mit meiner Mutter zurück über das Feld zur Ranch. Dröhnend erhebt sich der Helikopter in die Lüfte, hinter uns fährt der Notarzt.


    Piper schaut mit großen Augen zu mir auf, als ich mich neben sie setze. „Geht es Gillian gut?“


    „Das wird wieder!“, beruhigt sie der Sanitäter. Ich ergreife als Antwort nur ihre Hand. Ich will ihr nichts versprechen, was ich nicht halten kann, aber ich will sie beruhigen.


    „Habt ihr den Krankenwagen gerufen?“, fragt sie.


    „Ja, Robin hat aus der Ferne gesehen, was passiert ist.“


    „Unsere Pferde sind durchgegangen. Da war etwas… etwas Seltsames, es war wie ein – wie ein Tier.“ Sie blinzelt so verwirrt wie sie spricht. „Sophy, sie hat es gesehen, sie hat es sicher erkannt. Bestimmt weiß sie, was es war.“


    „Was meinst du, Piper, wovon redest du?“


    Sie zögert einen kurzen Moment, dann flüstert sie verschwörerisch: „Andy, ich muss mit dir über etwas reden!“


    „Was ist denn los?“


    Sie wirft einen Seitenblick auf die Rettungsassistenten, die sich über etwas Anderes unterhalten. „Nicht jetzt“, entscheidet sie dann, „nicht hier.“


    Ich sehe in ihre schönen Augen und streiche ihr übers Haar. „Beruhige dich“, sage ich, „wir haben doch alle Zeit der Welt.“


    Zerknirscht blickt sie mich an. „Ach Andy! Ich wünschte, es wäre so.“

  


  
    XI - Piper


    Es wäre mir viel lieber, Andy nicht mit in eine Sache hineinzuziehen, von der ich nicht weiß, wie gefährlich sie werden wird. Gillian ist eine gute Reiterin, sie kennt ihr Pferd seit Jahren, ich glaube nicht, dass sie schon einmal so die Kontrolle verloren hat. Ich war selbst ganz erstaunt, die Pferde waren völlig panisch. Was kann sie nur so aufgeschreckt haben?


    Nachdem ich Andy versichert habe, dass es mir gut geht und ich mich nun ausruhen werde, bitte ich ihn, zu gehen. Er versteht, dass ich allein sein möchte, wahrscheinlich denkt er, ich bin vollkommen paranoid und wirr im Kopf.


    Zum Abschied nimmt er mich in seine Arme und sagt mir, dass er immer für mich da sein wird. Ich bin gerührt, weil wir uns eigentlich erst so kurz kennen, aber ich klammere mich an ihm fest, als wäre er ein Anker, der mich in dieser Welt halten könnte. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange – wie ein Freund, aber ich genieße den Moment, in dem ich mich völlig sicher fühle.


    Ich bereue einen Augenblick, ihm nicht sofort von all den Gedanken erzählt zu haben, dich mich beschäftigen. Aber ich habe Angst, ihn zu überfordern; ich fühle mich völlig aufgewühlt und kann mir fast selbst nicht glauben.


    Als er gegangen ist, mache ich mich auf den Weg zu Gillian. Eine Schwester schickt mich ein Stück den Gang hinunter und ich suche auf den Türschildern nach Gillians Namen.


    Plötzlich steht ein Junge neben mir, er trägt einen Bademantel und keine Schuhe, sein Arm ist verbunden. Er erscheint so abrupt, dass ich überrascht ein Stück zur Seite springe, aber er starrt mich genauso entsetzt an wie ich ihn.


    „Wolltest du mich erschrecken?“, frage ich.


    „Nein, nein! Auf keinen Fall!“ Er schüttelt schuldbewusst den Kopf und murmelt kleinlaut: „Sorry!“


    Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll. „Was tust du hier?“, frage ich.


    „Ich… nun, eine längere Geschichte. Du musst mich mit rein nehmen!“


    „Mit rein? Du meinst, zu Gillian? Aber warum denn, kennt ihr euch?“


    „Ich habe gehört, was sie geredet haben. Und ich habe euch auch etwas zu sagen.“


    „Du hast was? Aber wie konntest du… Du warst doch gar nicht hier an der Tür!“


    „Ach das – nur ein kleiner Trick!“, grinst er schelmisch.


    Aber mir ist nicht nach Lachen zumute. „Was denn für ein Trick? Was soll das heißen? Warum glaubst du überhaupt, mit uns reden zu müssen? Ich kapier das nicht ...“ Ich stemme die Hände in die Hüften und merke dabei, wie meine Seite schmerzt.


    Sein Gesicht wird jetzt ganz verzweifelt. „Bitte“, fleht er und blickt mich an wie ein Hund. Mit einem Mal scheint er sich an seinen Anstand zu erinnern und reicht mir die unverbundene Hand. „Ich bin Brendan, Brendan Twicker. Ich wohne in Coastville.“


    „Tatsächlich?“ Ich runzele die Stirn und überlege, ob ich an einen Zufall glauben soll.


    „Ich glaube, ich weiß, was euch passiert ist“, sagt er leise. „Ich bin auch vom Pferd gefallen ...“


    Jetzt bin ich sprachlos. „Und?“, frage ich gedehnt, als würde das gar nichts bedeuten.


    Er sieht sich flüchtig auf dem Gang um. Dann atmet er durch und tritt ein Stück näher an mich heran. „Ich konnte dem Werwolf nur entkommen, weil ich die Zeit angehalten habe. Verstehst du?“ Sein Blick ist durchdringend. Er zieht die Augenbrauen hoch, als wäre ich ein bisschen schwer von Begriff.


    Ich muss mir eingestehen, dass mich die Situation überfordert. Seltsame Legenden, Tarotkarten, unheimliche Wesen, jetzt auch noch Werwölfe ... Allmählich wird mir das zu viel. Obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich ihm glauben soll, erkläre ich: „Ich glaube, das ist tatsächlich ein Argument.“


    Langsam drücke ich die Klinke runter.


    Gillian sitzt im Bett, einen Verband am Kopf und einen tiefen Kratzer in der Wange. Sophy steht am Fenster, das Gesicht halb von uns abgewandt und den Blick ernst nach draußen gerichtet. Als ich die Tür zumache, fährt sie herum und mustert argwöhnisch den Fremden. Ich versuche, ihre kühle Art zu ignorieren und nehme Gillian in die Arme.


    Sie kann schon wieder lächeln. „Piper! Es geht dir gut! Ich bin so froh, dass nichts passiert ist!“


    „Und ich erst!“, entgegne ich. „Mein Gott, du sahst schrecklich aus, ich hatte schon Angst, du würdest nie wieder aufwachen!“


    „Ach so ein Blödsinn!“, winkt sie ab. „Wen hast du uns denn mitgebracht?“


    Ich trete von einem Bein auf das andere. „Das ist Brendan. Wir sind uns vor der Tür begegnet“, erkläre ich langsam. „Aber wahrscheinlich kann er das besser erklären, ich verstehe es nämlich immer noch nicht.“


    Während Sophys Züge noch immer wie eine Wand aus Stein sind – die Arme hat sie vor dem Körper verschränkt – lächelt Gillian ihn auffordernd an.


    „Ich muss euch etwas erzählen“, beginnt er zaghaft. „Es tut mir leid, ich habe draußen gelauscht.“ Sein Blick springt verlegen hin und her, bis er an mir hängen bleibt. „Wisst ihr, ich suche nach Fehlern und Auffälligkeiten. Ich habe entdeckt, dass es mir möglich ist, in der Zeit zu springen und ich glaube, ihr habt auch ein Geheimnis.“


    Gillian klappt die Kinnlade herunter. In ihren Augen liegt ein seltsamer Ausdruck. Es ist weniger Überraschung als Verwunderung darüber, wie schnell sich die Dinge entwickeln. Ich kann dem nur beipflichten; ich komme mir vor wie im Film.


    „Du bist Brendan?“, fragt Gillian sicherheitshalber noch einmal. Er nickt eifrig. „Also gut“, sagt sie freundlich, „dann erzähl uns mal die ganze Geschichte!“


    Ich setze mich zu ihr auf das Bett, weil ich das Gefühl habe, nicht mehr stehen zu können. Wer weiß, was jetzt noch alles kommt ...


    Sophy macht noch immer keine Anstalten, ihre Distanz aufzugeben. Sie lehnt sich an das Fensterbrett und runzelt die Stirn.


    Brendan sieht flüchtig zu einem der Stühle hinüber, und Gillian bietet ihm an, sich zu setzen, bevor er danach fragen kann. Dankbar lässt er sich fallen. Als er zu sprechen beginnt, spielt er nervös mit dem Gürtel seines Bademantels.


    „Es begann bei einem Ausritt, hier in Coastville, vor drei Wochen. Ich war mit meinem Pferd in der Nähe des Waldes unterwegs.“


    „Der Wolf Forest“, ergänzt Gillian.


    „Genau. Es dämmerte schon ein wenig und wir waren bereits auf dem Rückweg.“ Nach einem prüfenden Blick zu uns gesteht er: „Na ja, eigentlich war es schon ziemlich dunkel. Plötzlich hörte ich seltsame Geräusche, es klang wie ein Knurren. Ich bekam das Gefühl, dass es uns verfolgte, und ritt immer schneller. Meine Stute war panisch, sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, ich bekam Äste ins Gesicht und geriet mitten in ein Feld. Schließlich blieb sie mit dem Huf hängen und stolperte. Dabei stürzte ich auf meinen Arm.“ Er sieht auf, um zu kontrollieren, ob wir ihm folgen können.


    Ich bemerke, dass ich angefangen habe, an meinen Nägeln zu kauen. Wenn ich mir vorstelle, wie mich im Dunkeln etwas Knurrendes verfolgt, packt mich die Angst. Einzig Sophy scheint vollkommen teilnahmslos.


    „In diesem Moment ist es das erste Mal passiert“, erklärt Brendan. „in dem Moment als ich fiel, wünschte ich mir, aus diesem Alptraum zu erwachen, dass alles vorbei ist, dass es aufhört. Und plötzlich blieb die Zeit stehen.“


    „Die Zeit blieb stehen?“, fragt Gillian sachlich.


    Brendan nickt heftig. „Um mich herum fror alles ein. Das Pferd bewegte sich nicht mehr – es hatte gerade versucht, aufzustehen. Und der Werwolf ...“


    „Es war also tatsächlich ein Wolf?“, frage ich.


    Sophy erklärt ungeduldig: „Deswegen heißt der Wald doch so!“


    Und Gillian sieht aus, als ob sie dasselbe denken würde. „Was war mit dem Wolf?“, will sie wissen.


    „Er hatte gerade zum Sprung angesetzt und die Schnauze aufgerissen, sodass ich seine Zähne sehen konnte. Sein Körper war riesig, bestimmt so groß wie das Pony meiner Schwester!“ Er wirft mir einen erklärenden Blick zu. „Ein Shetlandpony.“


    Sophy verdreht die Augen und atmet hörbar aus.


    Brendan reißt sich zusammen und kommt zum Thema zurück. „Ich konnte mir zwar nicht erklären, was geschehen war, aber ich wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort, also lief ich nach Hause. Während ich mich entfernte und wieder beruhigte, schien die Zeit weiterzulaufen. Ich hörte die Geräusche wieder und sah, wie der Wolf mein Pferd angriff ...“ Betroffen senkt er den Kopf. „Als ich die Tür zu unserem Haus aufschloss, war alles wieder völlig normal; meine Eltern saßen im Wohnzimmer und hatten sich schon Sorgen gemacht.“


    „Das Pferd ist tot?“, fragt Sophy.


    Brendan scheint sich zwingen zu müssen, sie anzusehen. Er nickt langsam.


    „Ich glaube inzwischen, dass es ein Werwolf war. Ich habe schon in vielen Büchern über sie gelesen. Werwölfe sind die Diener der Vampire, sie helfen ihnen bei der Jagd und schützen sie vor den Menschen. Und nach allem, was ich vorhin gehört habe, denke ich, dass euch auch so etwas passiert ist und darum wollte ich es euch erzählen.“


    „Aber ein Werwolf verwandelt sich nur in der Nacht“, überlegt Gillian. „Und wir sind am helllichten Tag verfolgt worden.“ Diese Idee scheint ihr keine Sekunde komisch vorzukommen. Sie blickt zu uns. „Könnt ihr euch an etwas erinnern?“


    Die Situation treibt mir noch immer einen Schauer über die Haut. „Ich konnte auch nichts erkennen. Aber Werwölfe sehen am Tag wie normale Menschen aus, oder? Vielleicht haben die Pferde etwas wahrgenommen, was uns verborgen blieb… Was ist mit einer Aura oder etwas Ähnlichem?“ Automatisch richte ich mich an Sophy.


    „Ja, da war auf jeden Fall etwas“, bestätigt sie, „etwas Böses, ich habe es auch gefühlt. Aber ich konnte kein Gesicht erkennen.“


    „Wir müssen wachsam sein!“, sagt Gillian. „Es ist gut, dass du zu uns gekommen bist, Brendan! Ich war ohnehin schon auf der Suche nach dir.“

  


  
    XII - Andy


    Piper muss zum Glück nur einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Ihr Unfall hat mich härter getroffen, als ich erwartet hatte, und ich habe mir fest vorgenommen, ihr zu sagen, wie wichtig sie mir eigentlich ist.


    Nervös warte ich auf der Ranch auf sie. Sie hatte versprochen, gleich nach der Schule herzukommen. Robin galoppiert mit einem der jungen Pferde auf dem Hof herum. Er reitet Kreise und schließlich auf mich zu.


    „Wo bleibt sie denn, deine Adorada?“, fragt er grinsend.


    „Manchmal bin ich froh, dass sie deine Anspielungen nicht versteht. Aber langsam mache ich mir Sorgen, wir hatten uns eigentlich für drei Uhr verabredet.“


    „Du musst cool bleiben, Andy, Frauen brauchen ihre Zeit. In México geht auch nichts mit dieser Hektik.“


    „Vielen Dank für deine Weisheit, Bruder!“ Ich verdrehe die Augen. „Aber das hilft mir auch nicht weiter.“


    Als Piper endlich kommt, beachtet sie Robin und die Pferde überhaupt nicht; sie wirft ihr Rad auf den Boden, zieht mich am Arm mit sich mit und sagt: „Ich muss mit dir reden!“


    Mir kriecht ein Schauer über den Rücken bei ihrem ernsten Ton und ich folge ihr wortlos vom Hof und eine kleine Anhöhe hinauf zu den Paddocks, wo eine einsame Weide steht.


    Als wir oben angekommen sind, heben die Pferde die Köpfe und schauen zu uns herüber, Piper läuft schweigend auf und ab. Sie sieht genauso verwirrt aus wie nach ihrem Unfall: Ihre Augen springen wild hin und her und sie hält sich selbst mit den Armen umklammert, als würde sie frieren.


    „Was ist denn los?“, frage ich sanft und will mich ihr nähern, um sie zu beruhigen, aber sie weist mich von sich und versucht, ihre Gedanken zu ordnen.


    „Ich war in der Schule.“ Sie atmet tief durch und zwingt sich zur Ruhe. „Nach dem Unterricht hat mich Mr. Harker in sein Büro gebeten, du weißt schon, mein Englischlehrer.“


    Ich nicke eifrig. Am liebsten will ich sofort fragen, was passiert ist, aber ich unterbreche sie nicht.


    „Er ist neu an der Schule und… Na ja, Gillian hat mal nebenbei ein paar Gerüchte erwähnt. Dass er möglicherweise versetzt worden ist, weil er seine Schülerinnen belästigt hat ...“


    „Tatsächlich?“, frage ich misstrauisch. „Eigentlich war er doch ganz nett, oder?“


    Piper nickt. „Ich habe nichts darauf gegeben. Gillian hat es auch nie interessiert, was Andere sagen, wahrscheinlich habe ich mir deswegen keine Gedanken gemacht.“ Sie kaut auf ihrer Lippe, als würde im Nachhinein alles zusammenpassen.


    Ich fahre mit den Fingern über die Rinde der Weide, während ich darauf warte, dass sie weiterspricht.


    Sie schafft es nur kurz, mir in die Augen zu sehen. „Heute hat er mich in sein Büro gebeten“, beginnt sie, und mir gefriert schon jetzt das Blut in den Adern.


    „Was?“, entfährt es mir. „Ist etwas passiert?“


    Sie nickt schweigend. Aber dann scheint sie mich beruhigen zu wollen. „Also nicht ... nicht so viel! Ich konnte vorher fliehen.“ Jetzt legt auch sie die Hände an die Rinde, und es sieht aus, als ob sie sich daran festhalten wollte. „Es begann damit, dass er mit mir über meine Interpretation zu Brave new World sprechen wollte. Er fand mein Gesellschaftsbild zu negativ.“


    Als sie mir erklärt, warum, sieht sie mich wieder an. Im Sonnenlicht sind ihre Pupillen ganz klein, sodass mir ihre Augen viel blauer vorkommen, obwohl sie eigentlich eher grün sind.


    „Ich hatte erklärt, warum diese utopische Gesellschaft unsere Probleme nicht lösen würde – wie er es im Kurs erklärt hatte. Aber ich war auch darauf eingegangen, was meiner Meinung nach jetzt schon alles falsch läuft – dabei bin ich wohl vom Thema abgekommen. Ich habe geschrieben, dass wir in vielen Dingen vielleicht schon direkt auf die Katastrophe zusteuern.“


    „Und das hat ihn gestört?“, frage ich verständnislos, weil ich den Zusammenhang noch nicht begreife.


    Sie erklärt: „Vielleicht war ich ein bisschen radikal. An dem Abend, als ich über dem Aufsatz saß, hatte Danny das erste Mal angekündigt, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, mich auf eine andere Schule zu schicken. Seine Gründe dafür waren fadenscheinig, aber er hatte schon eine im Auge. Eine, die allerdings so weit weg lag, dass ich dafür auf ein Internat gehen müsste ... Dabei hatte ich gerade begonnen, mich hier ein bisschen wohl zu fühlen.“ Sie schenkt mir einen Blick, der nicht ganz eindeutig ist; aber er lässt mein Herz schneller schlagen.


    Einen Moment verdrängt die Wut auf Danny ihre Angst.


    „Und hast du das Harker erklärt?“, versuche ich, sie auf das Thema zurück zu bringen.


    Sie schüttelt den Kopf. „Ich traute ihm nicht. Ich erklärte, dass ich vielleicht einige Aspekte vergessen hätte, aber er ließ mich nicht gehen.“


    In der Pause, die sie macht, wird meine Anspannung nur noch größer. Immer wieder mustere ich sie, um zu ergründen, in welcher Verfassung sie ist. Aber ich kann die Gefühle nicht genau zuordnen; es ist, als würde sie ein einem Strudel aus Emotionen hin und her geworfen werden.


    „Harker meinte, dass es doch so viele schöne Seiten im Leben gäbe, vor allem hier in Texas und in Coastville. Er sprach über die Kleinstadt und die familiäre Vertrautheit, und wahrscheinlich meinte er da schon etwas Konkretes, was ich nicht sofort erkannte. Während seines Vortrags lief er im Raum umher, und ich beobachtete ihn und wartete darauf, dass er fertig wurde. Aber dann lenkte er meine Aufmerksamkeit auf eine Karte an der Wand, die angeblich die Zufriedenheit der Menschen zeigte. Ich suchte nach unserer Region und wollte gerade anmerken, dass die Menschen in Coastville nicht gerade sehr zufrieden schienen – da hörte ich, wie er in meinem Rücken die Tür zuschloss.“


    Als sie das sagt, rutscht wieder der Träger ihres Kleides herunter. Sie schiebt ihn abwesend nach oben, aber ich überlege mir, ob ihr das auch in dem Zimmer passiert ist. Dann bemerke ich, dass es am Saum einen Riss hat, und darunter klebt eingetrocknetes Blut.


    „Ich wollte sofort gehen und erklärte, dass ich noch arbeiten musste, aber er drängte mich grob zurück und meinte, er wolle mir zeigen, dass die Welt nicht so böse ist, wie ich glaube. Dass ich nämlich gar nicht wissen konnte, wie böse sie wirklich war.“


    „Er hat dich angefasst?“, frage ich etwas spät. Eigentlich hat sie es ja deutlich genug gesagt, aber in mir brodelt ein Hass, den ich gegen nichts richten kann. Ich schlage mit der flachen Hand gegen den Baumstamm.


    Piper nimmt die Hände vors Gesicht, weil sie sich schämt, mich dabei anzusehen. Oder, um die Tränen zu verbergen.


    „Oh Andy, nicht nur das ... er hielt mich fest mit seinen Händen – mit seinen Krallen – und seine Augen funkelten so böse ... Andy, das habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen!“


    Ich strecke noch einmal die Arme nach ihr aus, aber sie rührt sich nicht von der Stelle. Sie zittert am ganzen Körper. Ihre Stimme überschlägt sich, als sie weiterspricht.


    „Ich habe geschrien, aber die Fenster waren verschlossen und die Gänge wahrscheinlich schon leer. Er lachte und meinte, mich würde niemand hören. Nie würde jemand die Schreie hören. Ich trat nach ihm und versuchte, ihn zu kratzen, aber sein Griff war wie Eisen. Er kam mit dem Gesicht ganz nahe an mich heran und sagte, er könne meinen Angstschweiß riechen ...“ Ihre Stimme bricht ein. Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen den Baum und blickt in die Ferne. Ihre Wangen sind feucht. Dann lässt sie sich auf den Boden gleiten und ich sinke neben ihr auf die Knie.


    Ich berühre sie an der Schulter, aber sie zuckt zusammen. „Bitte Andy, hör mir zu!“


    Ich kann mich nicht entscheiden zwischen meiner Wut und meinem Mitleid. „Natürlich“, sage ich und versuche, dabei so bestimmt zu sein, dass sie weiß, dass sie sich mir anvertrauen kann.


    Sie zieht die Beine an ihren Körper und schlingt ihre Arme darum. „Plötzlich habe ich bereut, dass ich das kurze Kleid angezogen habe“, sagt sie tonlos. „Er wusste genau, was er tat. Ihm war völlig klar, dass er nur eine Hand brauchte, um mich festzuhalten.“


    Automatisch wandert mein Blick wieder zu dem zerrissenen Saum. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, um die Bilder in meinem Kopf besser zu ertragen. Sie ist hier, sage ich mir, und ihr geht es besser. Aber ich konnte ihr nicht helfen.


    „Weißt du, als ich in diese gierigen Augen sah, da hatte ich das Gefühl, er ist wie ein Tier. Als wären seine Hände riesige Pranken und seine Arme voller Haare. Als würde etwas aus ihm hervor brechen, dass er die ganze Zeit verborgen hat.“


    Sie starrt vor sich hin, mit geöffneten Lippen, als würde sie in sich selbst hineinblicken. „Ich hatte solche Angst“, sagt sie, und es scheint ihr eben erst bewusst zu werden.


    Eine Weile kauern wir schweigend auf dem Boden, und ich warte darauf, ob sie mir noch mehr erzählt, während ich heimlich Rachepläne schmiede. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. „Was ist dann passiert?“, flüstere ich.


    Ihre schönen Augen ruhen wieder auf mir. Ich weiß nicht, worüber sie nachdenkt, aber plötzlich scheint sie viel ruhiger als vorher.


    „Ich konnte fliehen“, sagt sie, und ich kann nicht verbergen, wie mich das erleichtert. Ich will fast fragen, ob also nichts passiert ist, aber es kommt mir nicht angemessen vor.


    Ich versuche, sie langsam von dem schrecklichen Augenblick wegzuführen, und frage: „Wie hast du das geschafft?“


    Jetzt sieht sie zu Boden und krallt ihre Finger in das trockene Gras.


    „Ich habe in letzter Zeit immer mehr den Eindruck, es gibt Dinge, von denen ich mein ganzes Leben nichts wusste“, deutet sie an. Ihr Blick ist fragend und unsicher, und ich will ihr ein bisschen helfen.


    „Meinst du übernatürliche Dinge?“, frage ich ernst.


    Sie nickt. „Die Angst hat bei mir etwas Seltsames ausgelöst, genau wie bei Brendan – ich erzähle dir später von ihm! Als ich so panisch war und mir nur noch wünschte, weg zu sein. Ich wollte wie nichts auf der Welt einfach verschwinden, mich am liebsten in Luft auflösen, um mich von ihm zu befreien. Und dann passierte es tatsächlich: Ich war plötzlich nicht mehr da – oder zumindest konnte er mich nicht mehr sehen. Das ist so verrückt ...“ Jetzt schüttelt sie den Kopf.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. „Ich glaube, ich verstehe immer noch nicht“, gestehe ich.


    „Als er nicht mehr wusste, wo ich bin, ließ er mich los. Er drehte sich um die eigene Achse und suchte nach mir. Ich begriff nur langsam, dass er mich nicht sehen konnte, und floh so weit wie möglich, weil ich keine Ahnung hatte, ob er mich noch berühren konnte. Es war ein groteskes Spiel. Ich öffnete nach und nach alle Fenster; er versuchte, mich zu fangen, aber ich war immer schon fort. Schließlich bin ich über die Dachrinne heruntergeklettert, zum Glück waren wir nur im ersten Stock ...“


    Ich beobachte ihre Finger dabei, wie sie das Gras ausrupfen. Gleichzeitig fällt mir auf, dass meine Hände zu Fäusten geballt sind. Ich versuche, sie zu entspannen und mich zu ihr hinüber zu tasten. Aber als ich sie erreiche, schiebt sie mich sanft fort.


    „Nein ich – ich kann das jetzt nicht. Ich möchte das erst mal nicht. Ist das in Ordnung?“


    „Natürlich“, sage ich schnell. Ich schlucke, als ich ihre Ablehnung bemerke.


    Sie hockt neben mir, die Augen noch immer geweitet wie ein geprügelter Hund, der sich duckt, aus Angst vor weiteren Schlägen. Wahrscheinlich hat sie mir schneller davon erzählt, als sie es selbst verarbeiten konnte.


    „Es tut mir so leid“, sage ich ehrlich. Ich frage mich, ob sie nun vielleicht doch auf eine andere Schule gehen will, aber ich nehme mir vor, alles dafür zu tun, dass es ihr bald besser geht.


    „Danke“, entgegnet sie leise. Dann lächelt sie zaghaft. „Du wirst mich jetzt wahrscheinlich für verrückt halten, aber ich schwöre dir, dass ich es genauso erlebt habe, Andy!“


    „Du brauchst mir nichts zu schwören!“


    Sie sagt meinen Namen so schön, dass ich sicher bin, ich würde ihr alles glauben, selbst wenn sie mir von Santa Clause erzählt. Außerdem ist ihr Gesicht so aufrichtig, und in ihren Worten verbirgt sich noch etwas Anderes. Unter dem Schrecken, der sie leicht hätte noch mehr kosten können, liegt so etwas wie eine grausame Logik.


    „Vielleicht kann ich dich wenigstens ein bisschen ablenken“, beginne ich. „Ich glaube nämlich, ich muss dir auch etwas erzählen.“ Überrascht hebt sie die Brauen. „Mir ist auch einmal so etwas passiert – also nicht so etwas!“ Entschuldigend sehe ich sie an. Sie schweigt.


    „Ich hatte einmal eine ähnlich seltsame Situation, es ist noch gar nicht lange her: Ich war mit Robin unterwegs und er hatte seinen Wagen am Hang geparkt und die Bremse nicht richtig angezogen. Es war warm und wir hatten die Scheiben runtergelassen, plötzlich sahen wir aus der Ferne, wie das Auto begann, den Berg hinunter zu rollen. Wir liefen so schnell wir konnten, ich war als Erster am Wagen, griff hinein und konnte ihn so anhalten.“


    „Was ist daran seltsam?“, fragt sie.


    „Nun ja, wir hatten die Scheibe eigentlich gar nicht heruntergelassen. Ich habe mit meiner Hand mitten durch das Glas gegriffen und mir ist überhaupt nichts passiert.“ Jetzt versteht sie und blickt mich fassungslos an. „Ich habe angefangen, damit herumzuspielen, und festgestellt, dass mir etwas möglich ist, was niemand sonst kann.“ Als Beweis strecke ich langsam die Hand aus und lasse die Fingerspitzen in der Rinde des Baumes verschwinden. Piper beobachtet mich mit großen Augen. Ich grinse triumphierend. „Deine Ahnungen sind also gar nicht so abwegig, wie du dachtest.“


    „Ich hatte Angst, dass du mir nicht glauben würdest! Ich weiß nicht, ob es noch einmal funktioniert, wenn ich es probiere ...“


    „Du kannst es sicher üben. Immerhin hat es dir schon einmal genutzt und es kann dir sicher wieder helfen, wenn du es rufst.“


    „Ich fasse das alles nicht!“, murmelt sie kopfschüttelnd.


    Ich sitze regungslos neben ihr und muss wieder und wieder auf den Riss in ihrem Kleid sehen. Auf ihren Armen zeichnen sich immer dunkler die Male des harten Griffs ab. Ich kann nicht beschreiben, wie froh ich darüber bin, dass sie diese Fähigkeit hat.


    Piper ordnet ihre Gedanken. „Erst Gillian und ihre seltsamen Geschichten, Sophys Karten, Brendan, dieses schreckliche Erlebnis ... Und jetzt auch noch du! Das ist doch verrückt!“ Ich versuche, ihr zu folgen. Dabei fällt mir wieder ihre eigenartige Beschreibung ein.


    „Glaubst du, dass dein Lehrer so etwas wie ein übernatürliches Wesen sein könnte, ein Werwolf vielleicht?“


    Unschlüssig hebt sie die Schultern. „Also wenn es wirklich so ist, muss ich Gillian und Sophy fragen, ob ich irgendwelche Vorkehrungen treffen muss. Ich glaube, er hat mich verletzt.“ Nun blickt sie selbst auf das Blut und schiebt den Stoff ein Stück beiseite. Es ist nur eine Schürfwunde, aber ich muss trotzdem schlucken. Ich fasse nicht, dass er das wagen konnte.


    Als wäre es nicht von Belang, fällt ihr plötzlich noch etwas Anderes ein: „Was hat denn eigentlich Robin damals zu der Sache mit dem Auto gesagt?“


    „Du hättest sein Gesicht sehen sollen! Er war völlig baff und hat mich entgeistert angestarrt. Das war wohl der Moment, in dem er begreifen musste, dass er nicht der Einzige ist.“


    „Der Einzige? Wie meinst du das?“


    „Er hat mir später gestanden, dass er mir eigentlich einen Schrecken einjagen wollte. Er hat das Auto in Bewegung gesetzt und er hätte es jederzeit wieder anhalten können.“


    „Aber wie das denn?“


    „Durch Psychokinetik, die Fähigkeit, etwas mit der Kraft des Geistes zu bewegen. Er hat es schon viel früher entdeckt als ich – ich glaube, als er dreizehn wurde. Seitdem hat er viel darüber gelesen und festgestellt, dass solche Phänomene schon häufig vorgekommen sind. Und ich habe es inzwischen schon öfter bei ihm gesehen: Manchmal trainiert er zum Spaß, irgendwelche Dinge in der Luft zu jonglieren. Manchmal passiert es aber auch unbewusst, zum Beispiel bei einem Wutausbruch. Da fliegen plötzlich Sachen durch die Gegend – so schnell kann man gar nicht gucken! Das ist ziemlich beängstigend!“ Bei der Erinnerung muss ich lächeln und stecke Piper an.


    „Das kann ich mir vorstellen!“, sagt sie, doch dann wird sie wieder ernst. „Aber das bedeutet, dass ich so schnell wie möglich zu Gillian muss. Nun braucht sie nicht länger nach den anderen Kriegern zu suchen. Ich habe dich gefunden und du hast Robin gefunden, ich wusste gar nicht, dass es so viele von uns gibt.“


    „Redest du von dieser Legende, an die hier alle Menschen glauben?“


    „Ja, die Prophezeiung, dass die Krieger des Horns zurückkehren werden – ich denke, das sind wir.“ Gefasst sieht sie mich an. „Andy, ich glaube langsam wirklich, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat.“


    „Das klingt eigentlich so schön.“ Ich lächele sie an. „Kann ich dich denn immer noch für einen Ausritt begeistern?“


    Ihr Blick ist zweifelnd, aber schließlich lächelt sie. „Weißt du, ich liebe es, wie du mich auf andere Gedanken bringst, Andy.“

  


  
    XIII - Piper


    Obwohl es brütend heiß ist, radele ich nach unserem Ausritt in meinen Reitsachen nach Hause; das kaputte Kleid stopfe ich in meinen Rucksack. Allie bemerkt trotzdem sofort die blauen Flecke und holt meine Mom dazu. Ich hatte zuerst vor, es auf den Reitunfall zu schieben, aber Mom mustert mich streng und voller Sorge, als sie bemerkt, dass ich sie für dumm verkaufen will. Ein neuerlicher Sturz als Alibi würde mir wahrscheinlich nur Reitverbot einbringen, also erzähle ich ihnen das Allernötigste. Als sie beginnen, mich mit entsetzten Blicken und Fragen zu bestürmen, bitte ich sie nur, mich zu Gillian zu fahren. Dann gehe ich unter die Dusche.


    Ich versuche, das Gefühl der Hilflosigkeit und des Ekels abzuwaschen und das Bild dieses gierigen Blicks durch das sorgenvolle Gesicht von Andy zu verdrängen. Ich rede mir ein, dass das Brennen in meinen Augen vom Shampoo kommt, aber das klappt nur, weil ich die Tränen auf der Haut unter der Dusche nicht fühlen kann. Ich sinke in der Kabine zusammen und vergrabe das Gesicht in den Händen.


    Meine Mutter findet mich, weil Danny sich beschwert, dass das Wasser zu lange läuft.


    „Mein Gott, Piper-Schatz!“, sagt sie und dreht den Hahn zu. In der Hand hält sie das Kleid.


    Als ich mir etwas anziehe, höre ich auf dem Flur die Stimmen flüstern. Danny ist auch dabei, aber er gibt sich keine Mühe, leise zu sein. Aus seinen Anspielungen erkenne ich, dass er sich weigert, mich als das Opfer zu betrachten. Gewissermaßen bin ich nach seiner Auffassung selbst an allem Schuld – auch wenn er es meiner Mutter gegenüber anders ausdrückt. Er führt meine Verfehlungen als ein weiteres Beispiel meiner nachlässigen Erziehung an, und Mom denkt wie immer darüber nach, bevor sie sich einer Diskussion stellt. Aber viel schlimmer ist, dass er nicht an einen Zusammenhang mit der Schule glaubt; er redet sofort von den kriminellen Ausländern auf der Davis Ranch.


    „Seid ihr endlich fertig?“, schreie ich und trete aus der Tür. Danny hängen seine letzten Worte („Du kannst sie dort nicht mehr hinschicken!“) noch auf den Lippen, aber er verschluckt sie, als er mich sieht. Ich habe darüber nachgedacht, mich aus Provokation so anzuziehen, dass er die Verletzungen gut sehen kann, aber mir ist nicht mehr nach Spielen zumute und wahrscheinlich würde es ohnehin nur nach hinten losgehen.


    „Mom, können wir fahren?“, frage ich und gehe an Danny vorbei, ohne ihn zu beachten. Natürlich weigert er sich, uns gehenzulassen. Als meine Mom sich auf meine Seite schlägt und nach dem Autoschlüssel greift, zeige ich ihm den Mittelfinger und versuche, all meinen Hass in meinen Blick zu legen. Allie schluchzt, ihr Gesicht ist voller Mitleid. Ich kehre ihnen den Rücken zu.


    Im Wagen sage ich eine Weile gar nichts und lasse Mom nach den richtigen Worten suchen. Sie findet sie nicht, aber versuche ohnehin, den Gedanken daran zu verdrängen. Das einzige, worum ich mir Sorgen mache, ist Andy.


    „Bitte“, flehe ich sie leise an, „bitte hol mich nicht weg von der Ranch. Ich brauche sie. Ich hab doch nicht viel mehr als die Jungs und Gillian.“


    Ihr Blick ist gequält und spiegelt meinen eigenen. „Mach dir keine Sorgen“, flüstert sie und legt ihre Hand auf mein Knie. „Wir schaffen das, wir haben doch bisher alles geschafft.“


    


    * * *


    


    Gillian erkennt mit ihrer Gabe sofort, was mit mir nicht stimmt. Sie braucht nur meine Gedanken zu lesen und ein paar Fragen zu stellen, dabei muss ich sie nicht einmal ansehen.


    Mitfühlend streichelt sie meine Hand und meint: „Du darfst nicht aufgeben, Piper. Solche Dinge sind schrecklich, aber du bist stark. Und du hast Freunde, die für dich da sind. Um Harker wird Sophy sich kümmern. Wenn es stimmt, was du sagst, führt er uns vielleicht auf die Spur der Vampire ... Und bald werden wir uns auch gegen sie verteidigen können.“


    Ich kann mir kaum vorstellen, was Sophy mit ihm tun will, um darüber etwas herauszufinden.


    „Sie soll vorsichtig sein!“, erinnere ich Gillian.


    Ihr Blick ist noch immer besorgt – genau wie der von meiner Mom, aber die ist zum Glück in die Kantine gegangen.


    „Ich kann dieses Mitleid langsam nicht mehr sehen!“, necke ich Gillian und grinse schief. „Es ist ja zum Glück nichts passiert.“


    Als ich sehe, dass meine Hände schon wieder zittern, schiebe ich sie unter die Oberschenkel. Ich lenke mich damit ab, dass ich Gillian von Andy und Robin erzähle und von ihren seltsamen Fähigkeiten.


    Gillian strahlt mich an, als hätte sie einen Oscar gewonnen. „Ich hätte es wissen müssen!“, sagt sie triumphierend. „Als die Obrigkeit mir von Andy berichtete, hätte ich sofort an Robin denken sollen. Brendan und ihr beide, ihr seid gewissermaßen Einzelkinder, Brendans Schwester ist adoptiert, und Kevin ist auch nur mein Halbbruder. Andy und Robin dagegen sind Brüder und beinahe gleich alt, natürlich müssen sie beide eine Rolle spielen!“


    Ich finde das zwar nicht halb so natürlich wie sie, aber ich versuche, mich auf ihre Logik zu konzentrieren.


    „In ein paar Tagen bin ich hier raus“, kündigt Gillian an, „dann berufe ich ein Treffen ein.“


    „Und was passiert dann?“, frage ich, gleichzeitig neugierig und besorgt.


    „Dann machen wir uns auf die Suche ...“

  


  
    XIV - Robin


    Ein paar Tage nach dem seltsamen Gespräch mit Andy kommt Piper zu mir, um mich über meine Gabe zu befragen. Sie ist zurückhaltend – höflich, aber auch ein bisschen neugierig. Ich gebe vor, nicht zu verstehen, wovon sie spricht und beobachte amüsiert ihre Verwirrung.


    Einen Moment ist sie sprachlos, aber dann frage ich sie versöhnlich: „Was hat mein Bruder dir gesagt?“


    Ich hatte nicht erwartet, dass Andy irgendjemandem davon erzählen würde und so warte ich ihre Erklärung ab. Und sie berichtet mir von Gillian, Brendan und Sophy und von der Legende, die uns ein Schicksal auferlegen soll, das sich anhört wie aus einem verrückten Traum. Sie sieht dabei unsicher aus, als hätte sie Angst, dass ich sie auslache. Ich spüre ihre Überzeugung und will ihr nicht das Gefühl geben, sie nicht ernst zu nehmen, aber als sie geendet hat, frage ich ungläubig: „Und du denkst tatsächlich, Dragón könnte eines dieser Einhörner sein? Mir ist noch nie aufgefallen, dass er anders ist als die anderen Pferde. Hätte man nicht etwas bemerken müssen?“


    Sie zögert eine Weile und mustert mich, als wollte sie abschätzen, ob ich sie nur auf den Arm nehmen will. Dann meint sie: „Vielleicht bemerkt das nur Andy; ich weiß es nicht. Aber ich habe in der Bibliothek ein paar Bücher gewälzt, und darin stand, dass das Einhorn oft nicht erkannt wird, vor allem von Menschen, die ihre Träume und ihre Fantasie verloren haben. Sie sind für immer in einer trostlosen Welt gefangen, in der es keine Magie mehr gibt.“


    „Allein dieses Gespräch zu führen kommt mir vor wie ein Traum!“, scherze ich. „Weißt du, was Traum auf Spanisch heißt?“ Sie sieht mich fragend an. „El Sueño.“


    „Es klingt schön, wie du das sagst.“ Sie lächelt. Doch dann weicht sie meinem Blick aus, und ich bemerke, dass ich ihr zu nahe getreten bin.


    Ich beschließe, wieder etwas sachlicher zu werden, und denke noch einmal über ihre Worte nach. „Aber du könntest Recht haben“, sage ich. „Möglicherweise versuchen diese Wesen – falls es sie geben sollte –, sich vor ihren Feinden zu verstecken.“


    „Möglicherweise“, sie nickt und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. „Ich erhoffe mir ein paar Antworten von dem Treffen heute Abend. Wirst du kommen, Robin?“ Hoffnungsvoll sieht sie mich an.


    „Wenn du mich so nett darum bittest! Ich kann dir doch nichts abschlagen, Querida.“


    Verlegen senkt sie den Blick und murmelt: „Gracias.“


    Als sie geht, sehe ich ihr hinterher.


    Später schaue ich noch einmal in den Stall nach Andys Pferd.


    „Und du bist also die Rettung der Menschheit?“, sage ich frech und streichele ihn am Hals. Ich versuche, irgendetwas an Dragón zu finden, das ihn von den Mustangs unterscheidet – abgesehen von seiner seltenen Farbe und den hellen blauen Augen. Als ich ihn anblicke, scheint er wissend die Lider zu senken und für einen Moment schimmert sein Fell in weißem Licht. Von seiner Stirn geht ein Leuchten aus, das den ganzen Stall durchflutet. Beeindruckt weiche ich ein Stück zurück.


    „¡Dios mio! Vielleicht sehe ich dein magisches Horn nicht, Amigo, aber ich kann mir vorstellen, dass es dennoch da ist. Warum hat mir Andy nur nie davon erzählt?“

  


  
    XV


    Die sechs Krieger schlichen im Mantel der Dunkelheit in ein kleines Tal. Ihre Anführerin zeichnete einen Bannkreis auf den Boden, in den sie alle schritten; und in ihrer Mitte platzierten sie den magischen Stein, der die Erscheinung heraufbeschwören sollte. Der Kristall erstrahlte in hellem Licht und vor ihnen zeigte sich das Bild des Engels, der ihnen ihre Aufgabe erklären sollte.


    „Ich grüße euch, Krieger des Horns“, sagte die weiße Frau mit einem milden Lächeln. Sie war in ein langes Gewand gehüllt und ihr Haar strahlte golden und reichte bis auf den Boden. Sie war das Wesen, das sie das Schicksal nennen, Destiny oder die Muttergöttin. Und sie ist es, die ihnen Antworten geben kann.


    „Ich sehe, ihr seid noch nicht vollständig hier versammelt.“


    „Das sind alle, die ich bisher finden konnte“, erklärte die Anführerin, die Gedanken lesen konnte; und der Engel sagte: „Ihr müsst die Einhörner zurückholen, bevor ihnen etwas geschieht. Macht euch auf den Weg!“


    „Aber wohin?“, fragte Piper, die noch immer verwirrt war und verängstigt von der dunklen Prophezeiung, die sie ins Unbekannte führen sollte.


    „Die Vampire haben sie in den Wolfswald gebracht; tief in seinem Herzen gibt es ein einsames Kloster – dort halten sie sich versteckt! Ihr müsst sie finden und in Sicherheit bringen und wenn ihr könnt, ihre finsteren Pläne zerschlagen.“


    „Ich bin sicher, unsere Fähigkeiten werden uns dabei helfen“, sagte Gillian, die das Meiste über ihren Auftrag wusste.


    Der Engel fuhr fort: „Wie der alte Vers berichtet, besitzt jeder von euch eine Gabe, die ihm im Kampf gegen das Böse dienen soll. Gillian, dein Seelenname ist Wisdom, es ist der Name, den du trugst, als du auf dieser Erde wiedergeboren wurdest. Ihr alle besitzt einen solchen Seelennamen, unter ihm wart ihr im Reich der Seelen bekannt. Der alte Vers, der von dem Einhorn berichtet, erwähnt alle Krieger, die hier in Coastville schon einmal gegen Avazaro kämpften.“ Und sie wiederholte die Worte der Legende, um sie ihnen in Erinnerung zu rufen:


    


    „Gesandt von den Mächten des Lichts,


    weise wie die Zeit,


    wird es selten erkannt,


    auch wenn wir es sehn,


    doch vollbringt es gute Taten,


    bekämpft die Schatten,


    schreitet voran,


    existiert in alle Ewigkeit.


    


    Die Weisheit beschreibt dein Wissen über die Gedanken deiner Feinde, Wisdom. Es soll dir helfen, sie zu durchschauen und Angriffe abzuwenden“, erklärte die weiche Stimme und wandte sich an Sophy: „Discern, das Erkennen steht für das zweite Gesicht, das du trägst; es dient dazu, die Einhörner wahrzunehmen und die Schatten aufzuspüren. Ich sehe, du hast dich schon darin geübt, deine Fähigkeit zu verbessern.“


    Sophy, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, nickte zögernd. „Wir haben eins der Einhörner hier in Coastville gefunden, und Kontakt mit seltsamen dunklen Mächten hatten wir auch schon, aber ich bin mir nicht sicher, was ich gesehen habe.“


    „Das Wissen um eure Feinde wird mit der Erfahrung wachsen. Die Vampire agieren im Untergrund, man kann sie für normale Menschen halten. Und ihre Diener, die Werwölfe, verwandeln sich nur bei Nacht. Deine Aufgabe ist es, sie aufzuspüren, bevor sie euch finden, und die Anderen zu warnen.“


    Sophy nickte noch einmal und gelobte, sich alle Mühe zu geben. Destiny fuhr fort, die Seelennamen der Krieger zu erklären: „Robin, du trugst einst den Namen Act und er steht für deine Fähigkeit, Dinge mit Willenskraft zu bewegen. In dieser Welt wird das Psychokinese oder Telekinese genannt; du kannst Gegenstände schweben lassen oder abwehren, ohne sie zu berühren. Das wird euch im Kampf von Nutzen sein.“


    An Piper gewandt sagte sie: „Shadow, der Schatten steht für die Gabe, sich unsichtbar für sterbliche Augen fortzubewegen und Dinge verschwinden zu lassen, wenn du es willst. Auch die Vampire sehen dich nicht, wenn es dir gelingt, deinen Körper zu verschleiern und unterzutauchen.“


    Piper, die die ganze Zeit schweigend gelauscht hatte, dachte einen Moment darüber nach. Sie hatten alle schon ihre Fähigkeiten ausprobiert und waren überrascht gewesen; dennoch fühlte sie sich zu unerfahren, um sich im Ernstfall darauf zu verlassen.


    „Im Laufe der Zeit werdet ihr immer stärker werden“, erklärte der Engel, bevor sie fragen konnte. „Eure Kräfte werden sich weiter entwickeln. Dennoch möchte ich euch eine Waffe mit auf den Weg geben, die euch helfen kann. Aber zuerst“, sie wandte sich an Andy: „Stride, dir ist es möglich, durch Mauern und Gitter zu schreiten, die dich auf deinem Weg aufhalten wollen. Du kannst dich über ihre Grenzen hinwegsetzen und den Anderen helfen, wenn sie in Not sind.“


    Andy nickte wissend, auch er hatte das schon getestet und erstaunliche Entdeckungen gemacht.


    „Und Eternity“, sagte sie zu Brendan, „bedeutet Ewigkeit. Deine Gabe ist die stärkste, doch sie erfordert auch die meiste Kraft. Wenn du die Zeit anhältst, dann tue das niemals gleichzeitig in mehreren Welten und nie für lange Dauer. Die Verschiebung wäre sonst so stark, dass die Welten ins Wanken geraten und die Prozesse der Natur aus dem Gleichgewicht kommen.“


    Brendan starrte das Wesen an, als würde er nicht verstehen. Seine Fähigkeit war so komplex, dass er ihr ganzes Ausmaß noch nicht begreifen konnte. Vielleicht war es besser, sie so selten und so kurz wie möglich anzuwenden, um sie nicht dem Risiko gefährlicher Zeitschleifen auszuliefern, die sie vielleicht gefangen halten konnten.


    „Und nun mein Geschenk“, fuhr die weiße Frau fort und machte eine ausladende Bewegung. Über ihrem Arm trug sie sechs gleichartige Ketten mit goldenen Anhängern: In der Mitte befand sich ein runder Kristall und um ihn herum waren vier große und vier kleinere Spitzen abwechselnd angeordnet, sodass sie ein wenig einer Windrose ähnelten.


    „Dies ist das Shel“, erklärte sie. „Es bündelt die Strahlen des Himmels. Ob Sonnen- oder Mondlicht, ihr könnt es verwenden, um eure Feinde zu blenden oder Feuer zu erzeugen. Vampire sind auf diese Art gut zu bekämpfen.“


    Die Krieger antworteten mit ernstem Schweigen. Noch keiner von ihnen konnte begreifen, welches Schicksal sie erwartete.


    „Eure Seelennamen dürft ihr niemandem verraten, denen ihr kein Vertrauen schenkt, aber vor allem dürft ihr sie niemals vergessen oder ablegen, denn sie sind der Schlüssel zu euren Fähigkeiten. Mit diesen Waffen und mit euren übrigen Gaben dürft ihr nur Gutes im Sinne der Einhörner und eurer Obrigkeit vollbringen. Das müsst ihr nun schwören, bei dem Kristall, der das Blut eures Lebens bedeutet.“


    Die Krieger legten ihre Hände auf den Stein in ihrer Mitte und spürten, wie die Hitze sie durchströmte. Ihre Finger zitterten, als der Engel erklärte: „Und sollte einer unter den Kriegern seine Gefährten verraten, so soll sein Blut vergossen werden, um die Einhörner und die Menschen zu schützen, denn die Einhörner sind wichtiger als ihr alle es seid!“


    Niemand wagte, zu widersprechen, sie alle schworen den Eid. Bevor die Erscheinung verblasste, machte der Engel ihnen noch einmal Mut, sich auf die Suche zu begeben.


    „Ich werde da sein, wenn ihr mich braucht“, sagte die Stimme und verschwand.


    Die Krieger erhoben sich langsam, sie waren wie in einem Traum gefangen. Sophy verwischte den Bannkreis, der sie vor unerwünschten Beobachtern geschützt hatte; Gillian verbarg den Kristall in ihren Kleidern und sie alle legten die Kette mit dem Shel um, die man ihnen gegeben hatte. Sie sprachen nur wenige Worte, dann gingen sie alle ihrer Wege.

  


  
    XVI - Gillian


    Auf dem Weg nach Hause verstricke ich mich in eine Debatte mit mir selbst. Ich frage mich plötzlich, ob es überhaupt einen Sinn ergibt, sich auf diese Suche zu begeben. Vielleicht wird es aufregend werden, aber sicher wird es auch gefährlich. Beim Gedanken an die Vampire, denen wir uns stellen sollen, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich muss wieder an Piper und ihre Begegnung mit Harker denken. Und ich habe sie alle mit da hinein gezogen.


    Was ist, wenn wir die Einhörner nicht finden? Wenn ihnen etwas geschieht, ohne dass wir es verhindern können – oder wenn uns etwas geschieht? Ich will nicht verantworten müssen, wenn unsere Mission scheitert. Oder wenn wir jemanden verlieren. Gedankenverloren betrachte ich den Kristall und mein Schutzamulett.


    Aber dann wische ich diese Gedanken fort und stopfe beides in meine Tasche. Was für eine Voraussetzung ist das denn, Gillian! Ich allmählich fast so grüblerisch wie Piper! Bei dem Gedanken muss ich lächeln.


    Sie alle haben auf den Kristall geschworen, dass sie die Einhörner mit ihrem Leben schützen werden. Wir sind gewählt worden, um sie zu befreien, und wir werden den Menschen einen großen Dienst erweisen – vielleicht den wichtigsten überhaupt, auch wenn sie davon nichts bemerken.


    Langsam laufe ich durch die Nacht. Der Boden unter meinen Füßen ist weich, Coastville ist umgeben von Mais- und Weizenfeldern. Der Pfad vom Ort unserer Zusammenkunft mit Destiny führt mich durch die Felder unserer Farm, die Gräser rauschen leise im Nachtwind. Der Himmel ist sternenklar, und der Mond leuchtet mir den Weg nach Hause.


    Im Lichtschein, der vom Haus meiner Eltern ausgeht, kommen mir zwei Gestalten entgegen. Es ist meine Mutter, die noch schnell eine Runde mit unserem Border Collie dreht.


    „Da bist du ja!“, begrüßt sie mich. Während der Hund durch das Feld streunt, zündet sich Mom eine Zigarette an und fragt mich, wie es gewesen ist. Aber als ich versuche, meine Gedanken zu sammeln, erzählt sie mir von ihrer Freundin Beverly, die einen neuen grauenhaften Haarschnitt hat, und ich kann das erste Mal Piper verstehen, wenn sie sich über ihre Mutter beschwert. Am liebsten will ich sagen: „Was wäre, wenn du auf einen Schlag alle deine Träume verlieren könntest? Würdest du kämpfen? Würdest du sterben?“ Aber ich höre schweigend zu und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    „Huh, langsam wird es kalt!“, sagt sie dann. „Lass uns zurück gehen!“


    Sie pfeift nach dem Hund, aber ich sage: „Ich gehe noch ein Stück mit Swift, wenn ich darf. Ich muss noch einen Moment nachdenken, wir kommen gleich nach.“


    Sie nickt, auch wenn ich ihr ansehe, dass sie mich nicht versteht. „Von mir aus“, meint sie, „aber nicht mehr so lange!“ Sie lacht und geht wieder zum Haus.


    Ich rufe den Hund zu mir und laufe mit ihm noch ein paar Schritte den Feldweg entlang. In Gedanken bin ich weit weg, während Swift den Boden untersucht und im Feld verschwindet. Ich mache mir keine Sorgen, bisher ist er immer wieder gekommen. Erst nach einer Weile rufe ich nach ihm. Als er auch auf mein Pfeifen nicht reagiert, werde ich ärgerlich. Zögernd setze ich einen Schritt in das Maisfeld und suche den Pfad, auf dem er verschwunden ist. Noch immer rufe ich, doch ich kann ihn weder sehen noch hören, allmählich werde ich unruhig.


    Dann ertönt ein schrilles Jaulen aus dem Feld, alle Haare auf meinem Körper richten sich auf vor Angst. Einen Augenblick lausche ich wie versteinert, dann laufe ich so schnell ich kann durch die Maispflanzen.


    Die Blätter rascheln und streifen mein Gesicht. Angestrengt versuche ich, auf jedes Geräusch zu achten, das von Swift kommen könnte. Mehr und mehr verliere ich die Orientierung.


    Plötzlich taucht zwischen den Reihen jemand auf, direkt vor mir steht ein Mann in der Dunkelheit. Einen Moment setzt mein Herz aus. Dann atme ich erleichtert auf.


    „Hey, was machst du denn hier! Mein Gott, hast du mich erschreckt!“ Ich lache, erfreut über das Wiedersehen, doch der Schock sitzt mir noch immer in den Knochen.


    Joice starrt mich an, als wäre er ebenso überrascht. Mit neugierigen Blicken versuche ich, herauszufinden, was er hier getrieben hat.


    Eilig wischt er die Hände an seiner dunklen Hose ab und umarmt mich. Sein Herz schlägt genauso schnell wie meines. Er hat Angst, denke ich verunsichert.


    „Gillian, wie schön, dich zu sehen! Und was für ein interessanter Ort für ein Treffen…“ Beiläufig sieht er sich um. Er fragt mich gar nicht, was ich hier mache. Vorsichtig versuche ich, in seine Gedanken einzudringen. Ich sehe tausend Bilder übereinander und stehe vor einem Rätsel, noch nie hat mich jemand so verwirrt.


    „Wollen wir ein Stück spazieren gehen?“, fragt er höflich. „Die Sterne strahlen so schön!“


    Kurz bin ich versucht, seinem Lächeln nachzugeben, dann fällt mir wieder Swift ein. „Nein, ich kann nicht, eigentlich suche ich meinen Hund.“


    „Deinen Hund? Also ich habe keinen gesehen, ist er weggelaufen?“ Das Mitleid in seinem Gesicht wirkt aufgesetzt; seine Augen sind kalt. Plötzlich friere ich. Ganz in der Nähe höre ich ein Winseln. Alarmiert laufe ich in die Richtung. Joice stürmt an mir vorbei.


    „Wo willst du denn hin?“


    Erschrocken springe ich zur Seite. Wie kann er nur so schnell sein?


    „Ich… ich glaube, da ist er. Hast du es nicht gehört?“


    „Tatsächlich? Was denn?“


    Ich dränge mich an ihm vorbei. Mit jedem Schritt werden die hellen Töne deutlicher.


    Dann sehe ich ihn. Und zugleich etwas Schreckliches. Ein eisiger Schauer durchfährt mich. Zwischen den abgeknickten Pflanzen liegt eine Frau, leblos und blutüberströmt. Und daneben Swift. Winselnd kauert er auf dem Boden und leckt sich das blutige Fell. Er hat sie gefunden, denke ich. Und sie haben ihn gefunden. Ein tiefes Grollen dringt aus der Dunkelheit. Es ist das Knurren der Wölfe. Überall kommen sie zwischen den Maispflanzen hervor, die Köpfe angriffslustig gesenkt und die Augen blitzend vor Gier.


    „Sie sind hungrig, vielleicht solltest du lieber beiseite gehen.“


    Fassungslos starre ich Joice an.


    „Was hast du getan?“


    „Es tut mir wirklich leid, dass du es auf diese Art erfahren musst.“ Entschuldigend lächelt er, und das erste Mal öffnet er die Lippen so weit, dass ich seine Zähne sehen kann. Die Eckzähne sind lang und glänzen im Mondlicht.


    „Was bist du?“ Panisch stolpere ich ein paar Schritte rückwärts, weg von ihm. Ich will davonlaufen, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Swift hinkt auf mich zu, aber die Wölfe sträuben drohend das Nackenfell.


    Einer von ihnen zerrt an meiner Tasche und reißt sie mir weg. Ich versuche noch, hineinzugreifen, aber es sind zu viele. Jetzt schon, denke ich panisch, wie können es nur so viele sein?


    Joice zieht mich an sich, und ein ersticktes Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich bin wie elektrisiert von seinem Anblick, von seiner Berührung. Ich kann nicht einmal schreien.


    „Gillian“, flüstert er an meinem Ohr, „Wisdom, oder wie auch immer ich dich nennen soll. Ich kann dir das wahre Leben zeigen, wenn du mir folgen willst. Du musst nur Vertrauen haben.“


    Meine Kraft verlässt mich, meine Sinne schwinden. Die Wölfe heulen; auf der Erde liegt die tote Frau. Dann verliere ich den Boden unter den Füßen.

  


  
    XVII - Piper


    „Habt ihr das gehört?“, frage ich Mom und Allie, die am Tisch sitzen und Karten spielen. Mein Buch ist vergessen in meinen Schoß gesunken, ich sehe aus dem Fenster und suche mit schnellem Blick die Nacht ab. Eine innere Unruhe treibt mich dazu, schon seit Stunden immer wieder den Kopf zu heben und in der Dunkelheit Ausschau zu halten. Wonach ich suche, kann ich nicht sagen, vielleicht nach Fehlern und Auffälligkeiten, wie Brendan. Aber dieses Heulen treibt mir eine Gänsehaut auf den Nacken.


    „Gibt es hier eigentlich Wölfe?“, frage ich beiläufig. Mom und Allie scheint das zu amüsieren.


    „Nun wirst du schon genauso abergläubisch wie die Leute hier!“, sagt meine Mutter lachend.


    „Das sind Kojoten!“, verbessert mich Danny genervt. „Aber ein Mädchen aus der Stadt kann das ja nicht wissen.“


    Allie steht auf, um das Radio anzumachen. „Vielleicht lenkt uns das ein bisschen ab“, meint sie versöhnlich. „Du musst dich furchtbar langweilen, Piper, alleine mit so vielen alten Menschen!“


    Eine Weile dreht sie an den Knöpfen und versucht, den Sender mit dem geringsten Rauschen zu finden; dann bleibt sie bei einem Nachrichtensprecher hängen, der das Wort Coastville erwähnt hat.


    „…ereignete sich ein grausamer Mordfall. Vor wenigen Minuten wurde eine unbekannte zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alte Frau tot aufgefunden. Die Leiche wurde grausam entstellt und ist noch nicht identifiziert. Außerdem wird die 15-jährige Schülerin Gillian Wertel seitdem vermisst. Zuletzt gesehen hat man sie vor circa zwei Stunden mit ihrem Border Collie. Ob sie mit der Toten befreundet war und die beiden Fälle zusammen hängen, ist derzeit noch nicht bekannt.“


    Vor Schreck springe ich auf, das Buch fällt achtlos auf den Boden. Das Gesicht meiner Mutter verrät mir, dass ich mich nicht verhört habe. Ich laufe auf den Flur und greife mit der einen Hand meine Jacke und mit der anderen die Stiefel.


    „Ich muss los!“, rufe ich ins Wohnzimmer.


    „Piper, Liebes, geh nicht nach draußen!“ Mom eilt in Socken hinter mir her, im Schlepptau hat sie Danny.


    „War das deine Freundin? Das tut mir so leid, Piper!“


    Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schlagen. Dann bin ich weg.


    Ich laufe auf direktem Wege zur Davis Ranch, über die Felder und den Bloody River, unterwegs versuche ich, Sophy anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Nach kurzem Zögern wähle ich die Nummer von Brendan.


    „Du musst sofort kommen!“, platze ich heraus. „Hast du die Nachrichten gehört?“


    „Sie bringen schon die ganze Zeit nichts Anderes.“ Er klingt niedergeschlagen, obwohl er Gillian kaum kennt.


    „Wir treffen uns bei Andy und Robin, beeil‘ dich!“


    „Okay, ich komme sofort. Moment mal – läufst du etwa alleine draußen rum?“


    „Ich habe das Shel bei mir, und außerdem kann ich ja verschwinden…“ Ich muss schlucken. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.


    „Dann mach dich sicherheitshalber lieber unsichtbar. Bis gleich!“


    Als ich auf der Ranch ankomme, stehen Robin und Andy schon nervös auf der Schwelle.


    „Deine Mutter hat angerufen“, sagt Andy nur und bittet mich herein. Kurze Zeit später taucht auch Brendan auf. Wir setzen uns ins Wohnzimmer an den Kamin, die alte Wanduhr schlägt eins, aber selbst Celeste Davis ist wach und trägt einen Morgenmantel über ihrem gewölbten Bauch. Ihr Mann Jeremy hält sie an den Schultern und versucht, sie zu überreden, ins Bett zu gehen. Sie sehen beinahe so nervös aus wie wir; ich frage mich, wie viel sie wissen.


    Nach einer Weile gibt sie nach und küsst ihre Söhne zum Abschied, ihr Blick ist so zärtlich, dass ich glaube, sie hat Angst, Andy und Robin auch zu verlieren. Dann sind wir allein.


    „Ja, also, wo fangen wir an?“, fragt Brendan unbeholfen.


    „Vielleicht damit, wo Sophy ist“, meint Robin, „glaubst du, sie könnte die andere Frau gewesen sein?“ Er wendet sich an mich.


    Ich schaudere, als er die Frage offen ausspricht. Es wäre nicht auszudenken… Aber dann sage ich: „Das kann eigentlich nicht sein, sie ist viel jünger und ich glaube nicht, dass die Polizei sich so verschätzt hat.“


    „Aber wo ist sie dann?“, will er wissen.


    „Das frage ich mich auch. Auf dem Handy habe ich sie nicht erreicht. Ich bekomme allmählich Angst um sie, um sie beide.“


    Andy blickt mich lange an. Ich sehe, dass er gerne meine Hand halten würde, aber er sagt nur: „Es tut mir leid, Piper, ich weiß, ihr steht euch sehr nahe. Aber vielleicht ist es nicht so schlimm wie wir vermuten. Vielleicht schläft Sophy zuhause in ihrem Bett und Gillian hat einen Hinweis gefunden, dem sie jetzt nachgeht. Möglicherweise taucht sie morgen schon wieder auf.“


    „Irgendwie glaube ich das nicht. Sie hätte uns informieren können, und ihre Eltern müssen auch etwas ahnen, sonst hätten sie sie nicht sofort als vermisst gemeldet.“


    „Meinst du, wir sollten zu ihnen gehen?“, fragt Brendan, der sich die ganze Zeit zurück gehalten hat.


    „Mein Gott, die werden völlig fertig sein!“, sagt Andy.


    „Was ist mit der Polizei, vielleicht können wir bei der Aufklärung helfen oder die Tote identifizieren.“ Gleichzeitig hoffe ich, dass dem nicht so ist.


    „Willst du ihnen von den Vampiren erzählen?“, fragt Robin. „Ich glaube nicht, dass das etwas nützen würde!“


    Wir machen niedergeschlagene Gesichter. Bis es hell wird sitzen wir am Kamin und beratschlagen, was zu tun ist. Ich würde zu gerne einfach den Kristall befragen und Destiny um Rat bitten, aber der Stein ist bei Gillian.


    „Vielleicht haben der Mord und Gillians Verschwinden gar nichts miteinander zu tun“, schlägt Robin vor, „und sie ist nur mit ihrem Freund durchgebrannt, diesem verrückten Typ, wie heißt er noch?“


    „Joice“, ergänze ich und sehe ihn missbilligend an. „Gillian ist ganz gewiss nicht der Typ, der sich auf so eine Art aus Problemen flüchtet, und sie wäre sicherlich die Letzte, die ihre Freunde und Familie allein lassen und einfach so weglaufen würde.“


    „Wer weiß, vielleicht wurde sie verfolgt und musste deswegen flüchten.“


    Ich schüttele den Kopf. „Davon hätte sie mir erzählt. Außerdem kann ich mir das nicht vorstellen, Gillian kommt doch immer mit allen Problemen klar, sie hat nur Freunde auf der Welt.“ Ich seufze und gestehe: „Ich hab solche Angst um sie. Was ist, wenn die Vampire sie auch getötet haben?“


    Andy sieht mich traurig an. „Es nützt uns nichts, darüber zu spekulieren. Morgen ist Sonntag, da werden wir zur Farm gehen, wo man sie zuletzt gesehen hat. Vielleicht schaffen wir es sogar, ihre Eltern zu befragen. Du hast gesagt, dass sie alles wussten, oder?“


    Ich nicke. „Wahrscheinlich ist das das Beste, was wir tun können. Und vielleicht ist Sophy bis dahin auch wieder aufgetaucht.“

  


  
    XVIII - Brendan


    Am nächsten Morgen machen wir uns schon früh auf den Weg zur Wertel Farm. Ich bin beruhigt, als Piper zusammen mit Sophy erscheint, trotzdem würde ich gerne wissen, was sie gestern gemacht hat, aber ich traue mich nicht, zu fragen.


    „Heute steht es in der Zeitung“, berichtet Robin und zeigt uns einen Artikel in der Red River Post. Piper überfliegt die Zeilen und starrt lange auf das Bild. Gillian sieht aus wie ein Engel, ihr blondes Haar ist offen und sie lächelt bescheiden.


    „Das Gleiche wie im Radio“, sagt sie dann enttäuscht. „Die Polizei hat noch immer keinen Hinweis.“


    Schweigend nähern wir uns dem Farmgelände. Schon von Weitem erkennen wir die Stelle, wo der Mord geschah: Eine ganze Menschentraube hat sich im Maisfeld eingefunden; die Leute drängen sich um die Absperrung der Spurensicherung, in deren Mitte Pflanzen und Erde blutbefleckt sind. Einige fotografieren begeistert und versuchen, sich den besten Blick zu erkämpfen, aber die Meisten wenden sich ab oder tuscheln aufgeregt mit ihren Nachbarn.


    „Wie grauenvoll“, sagt eine Frau. „Wer tut denn so etwas?“ Diese Frage wird ihr wohl niemals jemand beantworten. Keinem von ihnen, auch nicht der Polizei. Ich habe das Gefühl, nur wir können diesen Fall klären und Gillian finden, denn nur wir verstehen das ganze Ausmaß der Geschehnisse. Konzentriert nage ich an meinen Fingern und beobachte.


    Sophy mustert ebenfalls die Gegend.


    „Erkennst du etwas?“, fragt Piper hoffnungsvoll.


    „Ich müsste näher heran, am besten hinter die Absperrung.“


    „Soll ich versuchen, etwas für dich herauszufinden? Ich könnte unbemerkt an allen vorbei kommen.“


    Sophy schüttelt den Kopf. „Nein, ich glaube, das reicht nicht. Es wäre besser, wenn Brendan die Zeit anhalten würde, vielleicht könnten wir uns dann in Ruhe umsehen.“


    Ich mache mich sofort an die Arbeit und setze mich etwas abseits der Menschenmenge auf den Boden zwischen die Pflanzenreihen. Alles eine Frage der Vorstellungskraft, sage ich mir und versuche, mich auf eine eingefrorene Welt zu konzentrieren. Ich nehme die Geräusche des Windes und der raschelnden Blätter in mich auf und spüre ihre Bewegungen. Und dann halte ich sie an.


    Als ich meine Augen öffne, sind meine Freunde wie versteinert. Sophy hat die Lippen geöffnet und sieht mich stirnrunzelnd an. Mit einer Berührung löse ich sie aus ihrer Starre.


    „Was wolltest du gerade sagen?“, frage ich amüsiert.


    „Dass du uns ja nicht vergisst!“, wiederholt Sophy. „Ich habe keine Lust, hier bis ans Ende meiner Tage im Feld zu stehen wie eine Vogelscheuche, während du dich über uns lustig machst!“


    Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich falsch gemacht habe. Kleinlaut versuche ich, mich zu verteidigen. „Ich glaube, da hast du nichts zu befürchten, ich will eigentlich nicht allein in einer Welt aus menschlichen Skulpturen leben ... Außerdem reicht meine Kraft wahrscheinlich nicht lange, also beeilen wir uns vielleicht lieber.“


    Ich widme mich noch den anderen Kriegern, während Sophy schon unterwegs ist, um den abgesperrten Bereich genauer zu erkunden.


    Auf dem Weg zurück fällt mir ein Mädchen auf, das ich früher schon gesehen habe, es ist vielleicht so alt wie Piper und hat leuchtend rote Haare. Ich kann mich erinnern, dass sie mich einmal angesprochen hat, doch ich hatte damals kein Interesse an einer Unterhaltung, ich war hinter einer wichtigen Spur her. Seltsam, dass ich sie jetzt wiedersehe; ich frage mich, ob sie uns folgt. Ich will Sophy bitten, sie sich genauer anzuschauen, doch die ist viel zu beschäftigt mit dem eingetrockneten Blut auf den Maisblättern.


    „Die Wölfe haben von ihr nicht viel übrig gelassen“, erklärt sie; mir wird mulmig zumute bei der Art, wie sie das sagt. Irgendwo zwischen den Blättern zieht sie ein kleines Haarbüschel hervor. „Ich bin mir sicher, dass es die Werwölfe waren. Es hat eine kalte Aura, eine blutrünstige Bestie ohne Gefühle. Und wo Werwölfe sind, können die Vampire nicht weit sein.“


    Piper schleicht in der Nähe der Polizeiwagen herum und kommt kurz darauf mit einer Tasche wieder. „Seht mal, das habe ich bei der Spurensicherung gefunden. Das ist die Tasche von Gillian!“ ihr Atem geht schnell.


    „Willst du die etwa mitgehen lassen?“, frage ich, aber sie blickt mich nur verständnislos an. Während sie den Inhalt untersucht und erklärt, wie wichtig für uns der Kristall sein kann, holt Sophy aus ihrem Mantel die Tarotkarten.


    Die Hohepriesterin auf dem Deckblatt erinnert mich an Destiny – trotzdem sieht Sophy ziemlich unheimlich aus, wie sie auf dem fleckigen Boden kniet und die Karten auslegt.


    Sie sucht eine Weile nach der inneren Stimme, die ihr sagt, welche Karte sie aufdecken soll; ihre Hand kreist über dem ausgebreiteten Fächer und wir warten gebannt, was geschieht.


    Das Bild, das ihr in die Hand fällt, ist der Tod – ein Gerippe mit glühenden Augen. Ich habe überhaupt keine Erfahrung mit diesen Karten und zucke nur mit den Schultern, aber Piper und Sophy tauschen einen ernsten Blick.


    „Du hast gesagt, das bedeutet nicht immer… dass jemand stirbt“, erklärt Piper stockend. „Es könnte auch die Angst symbolisieren.“


    „Oder vielleicht, dass sie dem Tod ins Auge blickt“, ergänzt Sophy.


    „Vielleicht ist das ein Hinweis auf die Vampire“, schlussfolgere ich. „Oder es steht für ihre Begegnung mit dem Tod, als sie Zeugin des Mordes wurde.“


    „Aber das sagt uns immer noch nicht, was danach mit ihr geschah“, kritisiert Robin, der die Karten abschätzig mustert.


    Ich spüre langsam, wie meine Kraft schwindet, und setze mich zu Sophy auf den Boden.


    „Bist du bald fertig?“, dränge ich, aber sie ignoriert mich.


    „Ich muss euch etwas sagen“, gesteht sie. Eilig schiebt sie die Karten zusammen und verstaut sie wieder.


    „Wollen wir zuerst hier verschwinden?“, frage ich. „Ich glaube, lange halte ich das nicht mehr durch.“


    „Nein, es muss gleich sein. Piper, dir habe ich es ja schon einmal gesagt: Joice und ich, wir mochten uns nie besonders.“


    Piper nickt. „Ich fand das eigentlich nicht ungewöhnlich, er ist sehr… anders.“


    „Ich habe bei ihm immer etwas Mysteriöses gespürt, etwas Dunkles. Ich glaube, er könnte ein Vampir sein.“


    Piper sieht sie überrascht an. „Und das sagst du uns jetzt?“


    „Ich war mir nicht sicher…“


    Da ich Joice nicht kenne und nicht weiß, worüber sie reden, versuche ich, ruhig zu bleiben und mir meine Kräfte einzuteilen. Während ich mich konzentriere, verschmelzen ihre Stimmen und klingen mal ganz nah, als wären sie in meinem Kopf, und dann wieder weit entfernt.


    „Wenn das so ist, eilt unser Aufbruch umso mehr“, sagt Andy.


    Und ich höre, wie Robin ihm Recht gibt. „Möglicherweise halten die Vampire sie fest, um uns zu erpressen. Auf jeden Fall müssen wir sie suchen, und vielleicht ist sie genau dort, wo sich auch die Einhörner befinden.“


    „Also was steht uns noch im Wege?“, fragt Sophy.


    „Zum Beispiel die Schule“, murmele ich apathisch. Die Worte kommen mir wie von selbst über die Lippen.


    Piper schnaubt. „Wenn das das Zeichen ist, das wir brauchten, haben wir schon viel zu lange gewartet! Von mir aus kann es gleich morgen losgehen.“


    Ich will widersprechen, aber es ist zu anstrengend. Ich spüre, wie eine Kraft an mir zieht, als wollte sie die Zeit meiner Gewalt entreißen. Ich versuche, sie festzuhalten, aber die Stimmen werden immer leiser.


    „Wir sollten nichts überstürzen“, sagt jemand. „Ein paar Vorbereitungen ... treffen ... bis dahin… hier im Ort etwas über Gillian in Erfahrung bringen ... die Gegend mit den Pferden absuchen ... die Leute befragen. Eine gute Idee, Brendan? – Brendan?“

  


  
    XIX - Joice


    Als Gillian ohnmächtig wurde, fing ich sie auf. Es war schön, wie sie in meinem Arm lag – und ein wundervoller Blick auf ihren nackten Hals. Eigentlich hatte ich nicht geplant, sie zu töten. Doch auf diese Weise ging es nicht anders, es war der beste Ausweg für uns beide. Warum kam sie auch um diese Zeit noch den Feldweg entlang?


    Ich habe sie ganz zärtlich gebissen. Mein Durst war bereits gestillt, aber ihr Blut war süß und heiß und ich kann einer jungen Frau niemals widerstehen, wenn sie sich mir so verführerisch anbietet.


    Sie glitt sanft in eine andere Welt hinüber; ihre Sinne schwindend, ihre Wahrnehmung verlierend überschritt sie die Schwelle des Todes. Und das alles begleitet vom wilden Heulen der Wölfe.


    Als ich sie hierher brachte, war sie noch immer bewusstlos. Ein leises Stöhnen entwich ihr, als ich sie behutsam auf den Altar legte.


    Den Hund trug einer der Wölfe in der Schnauze und warf in mir zu Füßen. Ich war beinahe gerührt von seinem untergebenen Blick.


    „Ihr seid gute Kreaturen“, lobe ich das Rudel, „treu bis in den Tod. Ihr versucht immer, eurem Herrn zu gefallen. Man muss euch niemals bestrafen, nicht wahr?“


    Der Leitwolf sabbert mir aufs Knie.


    „Im Gegensatz zu den Vampiren!“ Eine anklagende Stimme erhebt sich in der Dunkelheit. Crain durchschreitet die Kathedrale mit wenigen Schritten. „Joice!“, zischt er wutentbrannt. „Warum hast du ihr Herz nicht durchbohrt?“


    Während er seine Predigt beginnt, widme ich ihm eine kühle Schulter. Der Mond scheint durch das zerschlagene Fenster und Staub bedeckt den Boden zwei Zoll hoch. Ich schreite langsam den Säulengang auf und ab und warte, bis er fertig ist, während Crain fassungslos auf Gillian starrt.


    „Warum bringst du ein Opfer hierher? Willst du, dass sie überlebt? Was hast du dir dabei gedacht? Du kennst doch das Gesetz: Tod heißt Leben. Warum machst du sie zum Vampir? Hattest du nicht die Wölfe dabei? Soll noch eine von diesen jungen Anfängern unsere Zeit verschwenden und uns in Gefahr bringen? Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal deinem Herrn gefallen würdest und tust, was man dir sagt? Rede endlich mit mir, ich will eine Antwort von dir hören!“


    Ich mustere ihn abfällig. Das frische Blut ist ihm in den Kopf gestiegen.


    „Wenn du dich so aufregst, hörst du dich an wie mein Vater“, sage ich gelangweilt.


    „Ist das alles?“


    Ich zucke mit den Achseln und werfe einen verstohlenen Blick auf Gillian, die sicher auf dem Altar zu schlafen scheint.


    „Mehr hast du nicht zu sagen? Hättest du vielleicht die Güte, mich aufzuklären, was diese Aktion sollte? Du weißt genau, dass wir jedem Opfer sofort nach dem Aussaugen das Herz durchbohren müssen.“


    „Ich wusste, da war irgendetwas…“ Ich gebe vor, angestrengt nachzudenken. Crain würde mir am liebsten an die Gurgel springen. Dann ändere ich meine Strategie: „Weißt du, ich habe es mir überlegt: Behalten wir sie. Es wäre doch wirklich zu schade…“


    Crain starrt mich fassungslos an. Dann wird er neugierig und nähert sich Gillian, um sie genauer zu begutachten. Nun erst wird ihm das ganze Ausmaß meiner Tat bewusst. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn schon betend auf die Knie fallen, aber er stößt nur einen seiner dämlichen Flüche aus.


    „Herrgott nochmal! Sie? Joice, was um Himmel und Hölle geht in dir vor? Warum hast du sie getötet? Dein Auftrag lautete, ihr Vertrauen zu gewinnen – nicht, sie umzubringen! Das wird die Aufmerksamkeit der Krieger auf uns ziehen, so werden wir das übrige Einhorn niemals bekommen! Sie war der Schlüssel dazu!“


    Da ich ihm gegenüber nicht zugeben will, dass Gillian meine Pläne durchkreuzt hat, lenke ich ab: „Auf unserer Seite kann sie uns viel besser zur Hand gehen, du wirst sehen. Sie hat die Krieger angeführt und weiß, was sie tun werden; so halten wir sie uns vom Leib. Außerdem kennt sie ihre Gedanken. Weißt du, ich teile die Macht wirklich ungern, aber sollte ich sie einfach in dem Feld liegen lassen?“


    Immer noch wütend, knurrt er über meine Sentimentalität, aber langsam beginnt er, zu ahnen, dass etwas schief gegangen ist. Heimlich zählt er die Wölfe durch und kontrolliert, ob ich unversehrt bin. Das fällt ihm jetzt ein! Ich schnaube verächtlich.


    Die ersten Vampire kehren von der Jagd zurück. Die baldige Auferstehung ihres Teufels feiern sie mit dem allnächtlichen Fest des Blutes. Wenn man dorthin geht und kein Vampir ist, läuft man Gefahr, sich zu Tode zu langweilen; ein Maskenball, zu dem sich Crain schon heraus geputzt hat.


    Am besten, ich bringe Gillian fort von hier, bevor noch mehr kommen. Ich habe eine kleine Kammer im Turm, dort sind wir ungestört. In Wahrheit bin ich nicht halb so sicher, dass sie mir dankbar für ihre Verwandlung ist.


    In einer fließenden Bewegung hebe ich sie vom Altar.


    „Joice!“ Crain hält mich noch einen Moment zurück. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!“


    Angewidert stoße ich ihn fort. „Ach, verschwinde!“

  


  
    XX


    Die schwarze Hexe streifte durch den Wald. In einigem Abstand folgten ihr die beiden Kinder.


    „Ihr müsst eine wichtige Lektion lernen: Vertraut niemandem.“


    Die Mädchen blickten sie aus unschuldigen Augen an. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie ihre Zeit verschwendete. Warum hatte sie zugestimmt, sie auszubilden, wo sie doch so viel Wichtigeres zu tun hatte? Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Ihre Mission war größer als sie selbst und sie durfte sich nicht anmaßen, Traketas Plan vom Gefüge der Welt in Zweifel zu ziehen. Dennoch, sie war bereits eidbrüchig geworden.


    „Dann eben mein Blut für das meiner Herrin, wenn es sein muss“, flüsterte sie. „Kommt ihr beiden?“


    Die Mädchen beeilten sich. Unter ihren nackten Füßen raschelte das Laub. Sie hatten noch viel vorzubereiten. Traketa wollte die Vampire vernichtet sehen, und die Krieger ebenso. Wenn sie sich gegenseitig auslöschten, gut so. Aber wenn eine Partei die Oberhand gewann, würden sie eingreifen. Und sich holen, was von ihnen übrig blieb. Sehnsuchtsvoll dachte die Hexe an das Einhorn. Es würde ihnen die Macht verleihen, all ihre Pläne zu verwirklichen. Doch um das zu erreichen, musste sie noch einiges vorbereiten.


    


    * * *


    


    Im Kloster der Untoten ging man zur Ruhe. Das ausgelassene Fest hatte die Vampire erschöpft. Das Blut, das sie vergossen hatten, gerann auf dem steinernen Boden. Hier und dort lagen Tote mit zerrissenen Kleidern. Die Vampire stiegen hinab in ihre Gruften, hinter den Kirchenmauern graute der Morgen.


    Nun begann die Arbeit ihrer Sklaven: Die Wölfe rotteten sich zusammen. Vor Schmerzen begannen sie, zu jaulen, bissen um sich, kratzten sich das blutige Fell vom Leib. Unter Höllenqualen bäumten sie sich auf und heulten so laut, dass es durch die Wipfel des Waldes drang.


    Dann wurden sie von zuckenden Krämpfen gepackt und geschüttelt; ihre Gliedmaßen und Krallen verkürzten sich, ihre Schnauzen und Ruten schrumpften, ihre Augen waren blutunterlaufen und vor Schmerzen geweitet. Sie rissen sich das Fell in Büscheln aus.


    Als es vorbei war, lagen sie leblos auf dem Boden. Die Ersten erhoben sich und ihre Knochen knackten, als die Körper in ihre alte Form sprangen. Ihre Kleider lagen verstreut zwischen den Kirchenbänken. Sie waren Beamte, Lehrer, Polizisten; und sie alle folgten den Vampiren. Nacht für Nacht gingen sie mit ihnen auf die Jagd. Und tagsüber machten sie sich einmal mehr daran, die Spuren zu beseitigen.

  


  
    XXI - Piper


    Wir suchen Gillian den ganzen Tag, vergebens. Ich schleiche mich unsichtbar in die Gespräche der Leute, aber es ist, als würden sie überall Ohren vermuten. Sie haben Angst.


    Brendan erzählt uns, dass er in alten Zeitungen Hinweise auf ungeklärte Mordfälle gefunden hat. Menschen, die vermisst wurden und die man Tage später in Gräben oder in der Kanalisation fand, mit bleicher Haut und blutleer.


    Die Vampire sind mitten unter uns. Und niemand bemerkt etwas.


    Irgendwann fangen wir an, zu packen. Nur das Nötigste, Dinge zum Übernachten und zum Kämpfen. Eine Taschenlampe, ein Messer, einen Schlafsack, ein Lasso, etwas Proviant und Wasser, ein paar warme Sachen. Niemand von uns weiß, wie lange wir unterwegs sein werden.


    An meinem Hals liegt das Shel an der goldenen Kette. Sophy trägt den Kristall von Gillian.


    Im Morgengrauen machen wir uns auf den Weg zum Wolf Forest. Zu Fuß, obwohl Andy kurz überlegte, Dragón mitzunehmen.


    „Vielleicht kann er uns helfen“, sagte er, aber Sophy entschied, dass es zu gefährlich ist. Und da ist ja auch noch der Ziegelstaub, bisher hat er seinen Dienst gut getan. Hoffen wir, dass wir schnell zurück sein werden.


    „Ich habe gelesen, dass die Vampire am Tag schlafen – stimmt das?“, frage ich in die Runde.


    Sophy erklärt: „Das ist wahr, es ist sicherer, wenn wir uns dem Versteck am Tag nähern. Ich habe… auch so einiges gelesen. Es gibt über die Vampire ein paar Dinge zu wissen.“


    „Sag uns einfach, wie man sie loswird“, verlangt Robin. Obwohl es noch nicht sehr heiß ist, steht ihm der Schweiß auf der Stirn, genau wie Andy. Sie machen sich Sorgen, denke ich, als ich ihre abschweifenden Blicke bemerke. Wahrscheinlich haben sie Angst um ihre Mutter, die Geburt ihres Kindes steht kurz bevor.


    „Um sie zu töten braucht man Silber, einen Holzpflock oder Feuer. Mit Silber kann man sie verletzen, der Pflock lähmt ihre Bewegungen, aber man muss ihnen den Kopf abschlagen oder sie verbrennen, nur dann können sie nicht mehr auferstehen.“


    „Das klingt ganz schön kompliziert“, sage ich, aber nur halbherzig, meine Gedanken sind immer noch bei Andy. Ich würde ihm gerne zeigen, dass ich mit ihm fühle. Doch da steht noch immer diese Sache zwischen uns. Ich traue mich nicht, die Hand nach ihm auszustrecken. Ich weiß nicht, was er von mir denkt.


    Die Anderen sind stehen geblieben. Vor uns im Nebel liegt der Wolf Forest.


    „Seid vorsichtig“, flüstert Sophy. „Wir wissen nicht, was hier für Überraschungen auf uns warten.“ Langsam geht sie voran und wir reihen uns hinter ihr ein. Brendan blickt sich ängstlich um, und ich sehe ihm an, dass er an sein Erlebnis mit dem Werwolf denkt.


    Als wir die ersten Schritte in das Unterholz machen, halten wir alle den Atem an, selbst die Vögel schweigen. Nun geht es also los, denke ich und umklammere das Shel. Über feuchtes Moos und altes Laub suchen wir uns einen Pfad in den Wald.

  


  
    XXII - Gillian


    Als ich erwache, bin ich in einem engen schwarzen Raum; mein Platz endet an meinen Händen und Füßen. Und jemand ist bei mir.


    Irgendwo in der Nähe läuten die Glocken. Mitternacht, denke ich schaudernd und versuche vorsichtig, mich aus meinem engen Gefängnis zu befreien.


    „Hast du gut geschlafen, Liebes?“, fragt eine unheimliche Stimme. Joice ist neben mir, denke ich und ziehe instinktiv meine Hände an den Körper zurück, um mich zu schützen.


    „Du musst keine Angst haben.“ Er bewegt sich langsam, greift an mir vorbei nach oben und schiebt die Steinplatte beiseite, die unsere Schlafstätte vor Tageslicht bewahrt. Wir liegen in einem Sarkophag, so massiv, dass ich mich allein nicht daraus befreien könnte. Aber von innen ist er mit weichem Stoff ausgeschlagen. Wahrscheinlich hat er es gern bequem, vermute ich mit einem Anflug von Ironie.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin“, sage ich mehr zu mir selbst, als ich mich langsam aufrichte. Joice reicht mir die Hand, um mir heraus zu helfen. Mir ist noch nie aufgefallen, wie gläsern seine Fingernägel sind und wie weiß seine Haut ist. Er ist kalt wie der graue Stein und sein Herz schlägt langsam, ich höre es ganz genau, als hätte ich mein Ohr an seine Brust gelegt.


    Ich fühle mich seltsam verändert. Trotz der Dunkelheit sehe ich ein klares Bild: Ein Kellergewölbe, vielleicht der Raum unter der Kirche; wir befinden uns in einem Kloster, erinnere ich mich.


    Meine Haut ist genauso kalt wie Joice und tief in mir spüre ich eine Leere, die mich zerreißt.


    „Was ist mit mir passiert?“, frage ich ihn. Dieses scharfe Bild, an das meine Augen nicht gewöhnt sind, macht mir Kopfschmerzen. Und dieser… Durst! Es ist zum Verrücktwerden.


    „Ich habe getan, was ich konnte, um dich zu retten“, verteidigt er sich. „Ich hätte dich sonst töten müssen, Gillian.“


    „Aber… das hast du doch getan!“


    Meine Haut prickelt, als würden tausend Spinnen darüber laufen. Und meine Gedärme ziehen sich noch immer zusammen, als hätte man mich vergiftet. Ich muss mich übergeben vor Abscheu, aus Ekel vor diesem Ort und… vor mir selbst.


    Aus Versehen beiße ich mir auf die Lippe. Meine Zähne sind länger geworden. Ein bisschen Blut ist noch in mir, doch die Wunde schließt sich schnell. Vorsichtig betaste ich meine Eckzähne, sie sind so spitz wie Nadeln.


    Mein Blick fällt auf meinen Ring, eine silberne Schlange. Ich habe sie mit Piper gekauft, als wir auf einem Mittelalter-Markt waren. Piper… wer war das? Meine Erinnerung an sie ist verblasst. Dieser Durst drängt alles Andere in den Hintergrund. Verzweifelt blicke ich zu Joice.


    „Geht es dir nicht gut? Oh je, das hatte ich ja ganz vergessen.“ Zerknirscht hilft er mir, die Balance zu halten.


    „Was passiert mit mir?“


    „Das ist die Verwandlung, sie zehrt dich aus. Du solltest schnell etwas trinken.“


    „Ja“, keuche ich schwach. „Ja, gehen wir!“


    Als ich das erste Mal töte, habe ich noch Schuldgefühle. Aber es ist so einfach. Unser Opfer ist eine junge Frau; am Anfang wehrt sie sich noch, aber Joice hält sie für mich fest und zeigt mir, wo die Schlagader liegt. Obwohl das völlig unnötig ist, das heiße Pulsieren erregt sofort meine Aufmerksamkeit, und ich kann das Blut riechen. Als er sie beißt, wird sie ruhig und verfällt in einen Dämmerzustand.


    „Versuch du es!“, sagt er zu mir, und ich starre auf den blutigen Hals. Doch als ich den ersten Tropfen gekostet habe, packt mich ein Rausch, der mich alles vergessen lässt. Ich trinke in gierigen Zügen. Danach geht es mir besser. Im ersten Moment würge ich ein wenig, aber mein Körper beruhigt sich schnell und begrüßt das dicke Blut, als hätte ich tagelang danach gedürstet.


    Irgendwann unterbricht Joice meinen Eifer, sanft aber bestimmt hält er mich zurück.


    „Sie ist tot“, sagt er sachlich, und ich lasse unser Opfer auf die feuchte Straße sinken.


    Fasziniert beobachte ich, wie Joice einen hölzernen Pflock unter seinem Mantel hervorzieht und ihn der Frau mit einem Schlag seiner Handkante direkt ins Herz treibt.


    „Ich weiß, es ist nicht die feine englische Art“, sagt er.


    „Und warum machst du das?“ Ich wende mich ab, als er der Frau mit einem Messer den Kopf abtrennt.


    „Sie ist jetzt in der Übergangsphase zur Untoten, wenn wir die Verwandlung hier unterbrechen, wird sie nicht wieder auferstehen. Momentan ist das leider eine Notwendigkeit. Wir agieren im Untergrund und wollen dort auch bleiben – vorerst.“ Schwungvoll wirft er das Haupt der Frau ins Gebüsch, der Körper zerfällt allmählich zu Staub.


    „Und das hättest du mit mir auch getan?“, frage ich schockiert.


    „Glaub mir, Liebes, das ist noch die humanere Methode im Vergleich zu den Werwölfen.“ Er widmet mir einen gleichgültigen Blick. Doch dann sieht er mich so lange an, dass er fast nachdenklich wirkt. In einer langsamen Bewegung wischt er mir das Blut von den Lippen, dann küsst er mich, fordernd, aber nur kurz.


    „Bei den gefallenen Engeln – ich hatte beinahe vergessen, wie schön du bist!“, sagt er. Dann muss er lachen. „Jetzt höre ich mich auch schon so an wie Crain!“


    „Wer ist Crain?“


    „Ach, vergiss ihn. Crain ist jemand, den du früh genug kennen lernen wirst. Er hat mich in diese Welt eingewiesen, so wie ich es jetzt mit dir tue. Aber eigentlich ist er unbedeutend.“


    Ohne dieses brennende Gefühl im Magen werde ich langsam ruhiger. Ich sehe ihn lange an, dann sage ich: „Ich danke dir für mein Leben.“


    Und dann bewegen wir uns wieder im Schutz der Dunkelheit wie Schatten durch die Nacht, auf der Suche nach unserem nächsten Opfer.

  


  
    XXIII - Andy


    Inzwischen kann ich mir lebhaft vorstellen, warum die Menschen in Coastville diesen Ort meiden; der Wolf Forest steckt voller Mysterien. Wenn man zurückblickt, haben die Bäume manchmal ihre Form verändert, Äste scheinen nach uns zu greifen, und ich fühle mich von tausend winzigen Augen beobachtet. Je weiter wir in den Wald vordringen, desto kälter wird es; die Blätter verfärben sich und sinken auf die Erde, ganz als würde die Jahreszeit sich wandeln.


    Der Waldboden wird immer sumpfiger. Als wir über Binsengras-Inseln balancieren, greifen plötzlich schlammige Hände aus dem Wasser nach uns und packen unsere Gelenke. Piper schreit erschrocken auf, während Sophy furchtlos mit ihrem Messer die seltsame Hand durchbohrt. Mir gelingt es, den Griff der glitschigen, dünnen Finger zu lösen, und ich rette mich auf einen kleinen Hügel abseits der Pfützen. Ich sehe, wie Brendan bereits an beiden Beinen bis zu den Knien in den Schlamm gezogen wurde. Hilfesuchend blickt er zu mir und ich zögere nicht lange und werfe ihm mein Lasso zu. Hinter mir taucht Robin auf und mit vereinten Kräften ziehen wir die Anderen zu uns rauf.


    „Geht es euch gut?“, fragt Sophy und blickt sich nach Piper und Brendan um. Sie nicken, doch auch ihnen sitzt der Schreck noch in den Knochen.


    Robin beschimpft das sumpfige Loch: „¡Carajo! Geht zum Teufel, Hijos de la Chingada! ¡Caramba!“ Wütend wirft er einen Stein in den Schlamm und die letzte Klaue gibt auf und zieht sich zurück.


    Entsetzt starre ich ihn an und bin einmal mehr froh, dass Piper und Sophy kein Spanisch sprechen. „Vielleicht sollten wir eine kurze Pause machen“, schlage ich vor. Wir sehen alle aus, als wären wir zehn Kilometer gerannt, und die Anderen pflichten mir bei.


    Doch die Nachmittagssonne, die sich dem Horizont nähert, erinnert mich daran, dass wir uns beeilen sollten. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn sie untergeht. Mit wie vielen Vampiren werden wir dann vielleicht konfrontiert? Und was ist mit den Werwölfen?


    Ich frage Sophy, wie weit es noch bis zu dem Kloster ist, und sie zeigt mir ihre seltsame Karte, die aussieht, als wäre sie auf Leder gezeichnet.


    „Es kann nicht mehr lange dauern, wir haben uns den ganzen Tag nordwestlich gehalten. Eigentlich müssten wir längst da sein…“


    „Haben wir uns verlaufen?“, fragt Piper leise und begutachtet die Karte. Sophy beißt sich auf die Lippe und wirft einen Blick auf Robin und Brendan. Sie hören uns nicht und sind damit beschäftigt, Äste aus einem Baum zu brechen, um aus ihrem Holz Pflöcke zu schnitzen.


    „Das ist mir ein bisschen unangenehm“, erklärt Sophy, „aber der Weg schien das letzte Mal, als ich hier war… anders gewesen zu sein. Es ist, als hätte der Wald den Pfad verschluckt.“


    „Ich kann mir vorstellen, was du meinst“, sage ich. „Aber was tun wir, wenn wir das Versteck nicht vor Sonnenuntergang erreichen?“


    Piper versucht, die Zeichen auf der Karte in der Umgebung wiederzuerkennen. „Wenn wir in dieser Richtung vom Weg abgekommen sind, könnten wir vielleicht bis zu dieser Hütte gelangen. Es sieht aus, als wäre sie verlassen; wir könnten doch dort übernachten.“


    Aber Sophy schüttelt den Kopf. „Nein, diese Hütte ist schon lange verfallen und bietet keinen Schutz mehr. Genauso gut können wir uns eine Lichtung suchen und dort unser Lager aufschlagen.“


    „Und wenn die Vampire kommen?“ Piper wirft mir einen ängstlichen Blick zu. Mit einem Mal fühle ich mich seltsam bestärkt und entschlossen, etwas zu tun.


    „Dann müssen wir eben Vorkehrungen treffen!“


    Bis zur Dämmerung laufen wir weiter. Wir kommen den Vampiren immer näher, aber auch den Einhörnern. Ich denke an Dragón, meinen weißen Hengst, mit dem ich mich vom ersten Moment an verbunden fühlte. Vielleicht kann er meine Mutter trösten, wenn sie uns vermisst, von ihm geht eine Magie aus, die seltsam beruhigend wirkt.


    Ich lasse meine Eltern ungern allein in diesen Tagen, aber ich weiß, dass es nur zwei Wege gibt: entweder holen wir die Einhörner zurück, oder sie sind für die Menschen verloren, und Gillian mit ihnen.


    Sophy hält auf einer kleinen Lichtung, umgeben von grünen Eichen und Steinkiefern und überwachsen mit blauen Lupinen und weichem Steppengras.


    „Bleiben wir hier“, schlägt sie vor, „viel weiter kommen wir heute ohnehin nicht mehr.“


    Sie macht sich mit Piper daran, ihr Zelt aufzubauen. Robin bietet seine Hilfe an, aber er tritt die Heringe missmutig in den Boden; es passt ihm ausnahmsweise gar nicht, dass nicht alles nach Plan läuft. Und insgeheim gibt er Sophy die Schuld daran.


    „Wir könnten schon wieder zu Hause sein“, murmelt er, aber ich zweifle an seinem Optimismus.


    Brendan genießt die Idylle in der Abendsonne. Er sitzt etwas abseits auf einem Felsen und schreibt ein paar Zeilen in ein Notizbuch.


    „Was schreibst du?“, frage ich und lasse meinen Blick über die Lichtung schweifen. Zwischen den golden schimmernden Blättern einer Trauerweide bewegen sich schemenhafte Wesen; wie Schleier schweben sie durch die Zweige und aus ihren Gewändern rieselt glitzernder Staub, begleitet von hellem Elfenlachen.


    „Sie sind nicht gefährlich“, erklärt Sophy. „Nur Waldgeister, die ihren Schabernack treiben.“


    „Wie schön!“, flüstert Piper. „Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas gibt.“


    Brendan schlägt eine Seite um und zeigt mir sein Gedicht. Die Ruhe vor dem Sturm.

  


  
    XXIV - Gillian


    Ich muss immer darüber nachdenken, was mit mir geschehen ist. Ich kann den ganzen Tag nicht einschlafen in dem engen Sarkophag, die Nähe von Joice macht mich unruhig, und doch sehne ich sie auf seltsame Art herbei. So war es seit ich mich erinnern kann. Schon, als ich noch lebte.


    Einen Moment erinnere ich mich ganz deutlich daran, dass ich so etwas wie einen Auftrag hatte. Ich sollte die Einhörner befreien, zusammen mit den anderen Kriegern. Mir kommt in den Sinn, dass ich mein Wissen irgendwie dafür nutzen sollte; wie ein Spion unter den Vampiren, der die Schwächen seiner Feinde studiert. Ich denke darüber nach, von hier zu fliehen und die Vampire zu verraten – ja, vielleicht sogar Joice zu töten. Er hat aus mir gemacht, was ich jetzt bin. Er trägt die Schuld an allem, was mir noch geschehen wird. Und doch verachte ich ihn nicht deswegen. Viel mehr glaube ich, dass er das letzte Wesen ist, dem etwas an mir liegt. Der Einzige, den ich noch habe.


    Die Erinnerung an den Auftrag – an die Krieger – ist so blass, dass sie mir neben meinem neuen Leben ganz unwirklich erscheint. Und ich weiß, dass ich nie wieder zu ihnen gehören werde. Die Krieger des Horns sind ein Teil meiner Vergangenheit. Ich habe mich zu weit von ihnen entfernt, ich könnte niemals zurück, selbst wenn ich es wollte. Und mein eigener Wille ist mehr denn je ein Geheimnis, das mir verborgen bleibt.


    Joice bringt mich auch in den versteckten Stall und zeigt mir die Einhörner, die sie dort mit Eisenketten halten müssen. Ich trete ein und mein Herz bleibt eine Sekunde stehen. Sie sehen mich mit ihren blauen Augen an, als könnten sie bis auf den Boden meiner verdammten Seele blicken. Sie wurden gequält und ihrer Freiheit beraubt, doch sie stehen aufrecht und stolz und suchen neugierig den Kontakt über meine Gedanken.


    Warum bist du fort gegangen?, fragen sie. Willst du dich deinem Schicksal verweigern und deine Bestimmung leugnen? Bist du allein gekommen, um uns deinen Feinden auszuliefern? Oder labst du dich an unserem Leid und der Schwäche, die uns nicht erlaubt, zu fliehen und die Schatten zu vertreiben?


    Ich muss mich abwenden, um die Tränen zu verdrängen. Joice versteht nicht, warum ich mich nicht freuen kann.


    „Ich dachte, dass es dir gefällt, wenn ich sie dir zeige. Sie sind wunderschön, nicht wahr? Ich wollte dich auf andere Gedanken bringen.“ Ich erkenne ein wenig Enttäuschung in seinem kalten Blick und begreife, dass dies das höchste Bekenntnis seiner Zuneigung ist.


    „Bitte entschuldige“, sage ich leise. „Wahrscheinlich bin ich noch zu menschlich für deine Welt. Für mich ist das alles neu und fremd.“


    Er streckt behutsam die Hand aus und ich schaudere unter seiner Berührung. Obwohl seine Haut kühl ist, wird mir heiß und in meinem Herzen entbrennt ein Verlangen, das die Leere vertreibt.


    „Ich habe mich so lange danach gesehnt, bei dir zu sein“, gestehe ich.


    „Nun, weshalb genießt du dann nicht dein neues Leben? Jetzt haben wir die Unendlichkeit! Der Tod und der Verfall können uns nicht mehr schrecken. Das ist es, weshalb die Menschen sich für die Unsterblichkeit entscheiden und zu Vampiren werden. Sie haben Angst vor der Vergänglichkeit der Dinge, aber du wirst sie alle überdauern. Wir beide werden das.“


    Die Art, wie er das sagt, lässt mich eine so enge Verbundenheit fühlen, dass es mir egal ist, was mit der Welt um uns herum geschieht. Wir haben uns. Das ist es, was ich schon immer wollte.


    „Was tut ihr mit ihnen?“, frage ich und deute auf die Einhörner. Noch immer stehen sie ruhig und geben sich keine Mühe, auszubrechen.


    „Das ist eine etwas längere Geschichte. Soll ich sie dir im Garten erzählen?“ Er schaut mir tief in die Augen und schenkt mir ein charmantes Lächeln, dann nimmt er meine Hand und führt mich nach draußen. Langsam schlendern wir durch den verwilderten Klostergarten; zwischen den Mauern wachsen knorrige Obstbäume und das Gras steht kniehoch, ein zunehmender Mond schimmert durch die Wolken und das Wolfsrudel heult in der Ferne und jagt nach Beute.


    „Ich will dich eigentlich nicht mit alten Legenden langweilen“, meint Joice, aber ich ermuntere ihn dazu.


    „Ich höre deine Geschichten so gerne!“, schwärme ich und lege meine Hand auf seinen Arm.


    „Du bist reizend, Gillian!“ Er zeigt mir seine spitzen Zähne. „Dann will ich dir mal von früher erzählen, meine Liebe – wenn du die Historien eines alten Vampirs ertragen kannst! Avazaro war ein Dämon, zu Zeiten, als die Tore noch nicht versiegelt waren. Das heißt, dass damals die Schwellen zwischen den Welten von jedem Wesen passiert werden durften; die Menschen konnten in fremde Welten reisen und die Magie kam in die ihre. Die Schöpferin des Dämons, seine Mutter, war die weiße Göttin, deren Werkzeuge jetzt die Krieger des Horns sind.“


    „Destiny? Warum kämpft sie dann gegen ihn?“


    „Ihre Kinder wandten sich alle gegen sie, es waren vier Halbgötter, die sie verfluchten und sich untereinander verhasst waren – aber das ist eine andere Geschichte, heben wir sie uns für eine andere Nacht auf. Jeder von ihnen wollte der Schöpfer seiner eigenen Kreaturen sein und so erschuf Avazaro die Werwölfe, die ihm folgten und ihn anbeteten. Einige von ihnen, seine engsten Vertrauten, taten das auch noch nach seinem Tod. Als er im Kampf durch die Krieger des Horns vernichtet wurde, blieb von ihm nichts als ein Häuflein Asche übrig, die in einer Urne versiegelt wurde. Crain gelang es vor einiger Zeit, diese Urne an sich zu bringen und seitdem müssen die Werwölfe uns folgen, denn sie sind noch immer an Avazaro gebunden und ebenso die, welche aus ihnen hervorgegangen sind.“


    „Das erklärt einiges“, sage ich. „Aber was haben die Einhörner damit zu tun?“


    „Crain versprach den Wölfen, für Avazaro einen Tempel zu errichten und ihn in einem Ritual zu beschwören und wieder auferstehen zu lassen. Auch viele der Vampire sind begeistert von dieser Idee, denn sie glauben, dass das der Beginn der Herrschaft der Dunkelheit ist. Deswegen feiern sie auch jede Nacht das Fest des Blutes.“ Er nickt in Richtung der Kirche und verdreht die Augen.


    „Und was denkst du darüber?“


    „Ich denke, die Werwölfe sind ein ausgezeichnetes Mittel, um an die Einhörner heran zu kommen und die wird Crain sicher nicht in einem Ritual opfern und riskieren, das Avazaro sich erhebt und uns alle tötet, weil wir seine Kreaturen unterdrückt haben. Zumal wir die Kinder seiner Schwester sind, aber lassen wir das.“


    Verwirrt sehe ich ihn an, die letzten Worte habe ich gar nicht mehr gehört.


    „Aber was soll das Ganze dann? Wozu die Einhörner und warum trifft er jede Nacht Vorbereitungen für das Ritual?“


    „Die Einhörner besitzen sehr viel Macht. Es heißt, dass man auf ihnen in andere Welten reiten kann, und wer sie bezwingt, kontrolliert die Träume der Menschen und die Menschen selbst. Für eine Welt der Vampire ist das eine verlockende Aussicht, selbst wenn man dafür sein unsterbliches Leben riskieren muss. Ich kenne Crains Plan nicht, aber er muss bis zum letzten Moment alles so aussehen lassen, als würde er nachgeben und Avazaro beschwören – sonst riskiert er eine Revolution.“


    „Hat er dich nicht eingeweiht?“


    „Er vertraut mir nicht besonders. Außerdem habe ich meine eigenen Pläne.“ Er lächelt geheimnisvoll.

  


  
    XXV - Piper


    Am Abend machen wir ein Feuer auf der Lichtung und erwärmen etwas Wasser zum Kochen. Robin und Brendan haben bereits zwanzig Pfähle geschnitzt, die uns gegen die Vampire helfen sollen.


    Während sie in dem Topf rührt, beobachtet Sophy aufmerksam die Umgebung, auf ihrer Stirn bildet sich eine misstrauische Falte. Als sie bemerkt, dass ich sie anstarre, muss sie lächeln.


    „Na frag schon!“, fordert sie mich auf.


    „Gibt es hier noch mehr von diesen Waldgeistern?“ Mir kreisen noch tausend andere Fragen im Kopf und ich weiß nicht so recht, warum sie darauf Antworten kennt, aber ich bin begierig darauf, alles über diesen seltsamen Wald und seine Bewohner zu erfahren.


    „Es gibt verschiedene. Einmal habe ich welche gesehen, die mich eine ganze Weile umschwirrten. Ich nannte sie Wodalz. Sie hatten keine Augenlider und ihre Köpfe waren kahl wie Totenschädel. Ihre Haut schimmerte grünlich und sie grinsten die ganze Zeit. Ansonsten sahen sie ähnlich aus wie Menschen, aber sie besaßen keine Beine, ihre Kleider gingen einfach in Wind über.“


    „Aber sie haben dir nichts getan?“


    „Nein, ich glaube, sie sind harmlos, wie die meisten Wesen hier. In Acht nehmen musst du dich zum Beispiel vor den Moks. Sie essen Menschenfleisch und wenn du in ihr Revier eindringst, hast du nichts zu lachen.“


    „Ich wette, mit denen werden wir fertig!“, behauptet Robin und präsentiert seine heldenhafte Holzwaffe.


    Ich muss lachen, aber Sophy sieht alles wieder viel zu ernst und sagt: „Ich glaube nicht, dass du es mit ihnen aufnehmen willst, sie sind sieben Fuß hoch und sehr kräftig, außerdem jagen sie in Gruppen.“


    Robin zieht eine Grimasse und zwinkert mir zu. Ich freue mich, ihn so entspannt zu sehen. Manchmal bekomme ich fast ein bisschen Angst, wenn sein Temperament mit ihm durchgeht.


    Andy ist anders. Er bricht mir ein Stück Brot ab und reicht mir eine Schale mit Suppe. Auch wenn ich gar keinen Hunger habe, bedanke ich mich höflich.


    Ich esse kaum etwas und beobachte ihn verstohlen über den Rand meiner Schale hinweg. Es fällt mir schwer, ihm in die Augen zu schauen; ich weiß einfach nicht, was er von mir denkt. Aber ich sehe ihn so gerne an, auch wenn ich mich davor fürchte, ihm zu nahe zu kommen. Es ist widersinnig, ich begreife es selbst nicht. Ich würde ihm so gerne sagen, was ich fühle – aber was würde das ändern? Und dann sehe ich wieder seinen leidenden Blick, den er immer zu verbergen versucht. Ich beruhige mein Gewissen mit dem Gedanken, dass er sich um seine Familie sorgt, aber insgeheim hoffe ich trotzdem, dass ihm etwas durch den Kopf geht, das mit mir zu tun hat.


    Ich grübele noch, als wir längst in unseren Zelten liegen. Robin und Andy halten Wache am Feuer, ich kann sie leise reden hören. Sophy liegt neben mir und atmet ruhig und regelmäßig, wahrscheinlich ist sie sofort eingeschlafen.


    Eigentlich sollte ich das gleiche tun, aber ich finde keine Ruhe. Ich lausche den fremden Geräuschen, den seltsamen Vögeln und dem Rascheln in den Gräsern, von dem ich jedes Mal eine Gänsehaut bekomme. Irgendwann höre ich auch das Heulen der Wölfe. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich bemerke, wie nah es ist.


    Dann wird es still. Robin und Andy sind verstummt, vielleicht haben sie sich genauso erschreckt wie ich. Ich drehe mich auf die Seite und versuche, an nichts zu denken. Als mich die Müdigkeit überwältigt, wird es hinter mir unruhig. Sophy kriecht aus ihrem Schlafsack und verschwindet. Als mir einfällt, sie zu fragen, wohin sie will, ist sie schon draußen. Vor dem Zelt herrscht noch immer Schweigen, auch der Feuerschein ist kaum mehr zu sehen. Als Sophy nicht zurückkommt, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Plötzlich erschallt ein höhnisches Lachen.


    „Armselige Kreaturen!“, sagt sie. „Ihr werdet in diesem Wald sterben und niemand kann eure Schreie hören.“


    Mit einem Mal bin ich hellwach. Ich versuche, zu verstehen, was sie gesagt hat, aber es passt nicht zu dem, was ich von ihr weiß. Hat sie tatsächlich von uns geredet?


    Sophy entfernt sich mit schnellen Schritten, es knackt im Unterholz, dann ist sie weg.


    Hastig ziehe ich meinen Pullover an und werfe einen Blick nach draußen. Robin und Andy sind eingeschlafen, es sieht aus, als wären sie mitten im Gespräch ins Gras gesunken. Als ich sie anstoße und mit ihnen rede, zeigen sie keine Reaktion. Das Feuer ist fast erloschen und glimmt nur noch; eilig schichte ich ein bisschen Reisig darüber, um es wieder zu entfachen. Während die Flammen sich durch das dürre Gestrüpp fressen, versuche ich, Brendan zu wecken, aber auch er schläft tief und fest.


    Also gut, Piper, dann musst du dieses Geheimnis eben allein ergründen! Ich mache mich unsichtbar und suche nach Hinweisen auf die Richtung, in die Sophy verschwunden ist. Wie eine schwarze Wand steht der Wald vor mir und ich erinnere mich wieder an die Geschichten von den Geistern und an das Heulen. Sehnsuchtsvoll blicke ich zurück zum Feuer. Aber auch Andy kann mir jetzt nicht helfen.


    Irgendwo in der Dunkelheit erkenne ich ein schwaches Leuchten. Vielleicht ist Sophy dort. Aber was tue ich, wenn ich sie gefunden habe? Und was wird sie mit mir tun? Ich atme tief durch, ich muss herausfinden, was sie macht und warum sie verschwunden ist. Möglicherweise ist alles völlig anders als es aussieht. Vielleicht. Hoffentlich.


    Dann erkenne ich sie. An einer Stelle, wo der Mond durch die Baumwipfel scheint, steht sie barfuß im Laub und starrt in den Himmel, die Hände wie zum Gebet erhoben.


    Obwohl ich unsichtbar bin, verstecke ich mich hinter einem Baum. In ihrem langen Nachthemd sieht sie unheimlich aus wie ein Gespenst und sie murmelt seltsame Formeln in einer Sprache, die ich nicht verstehe.


    Dann sagt sie: „Ich rufe dich, Traketa! Ich vollbringe dein Werk und befreie dich von deinen Ketten.“


    Zwischen den Bäumen bildet sich eine nebelhafte Erscheinung. Ich erkenne das blasse Bild einer Frau in langen finsteren Gewändern. Sophy sinkt auf die Knie, ihr schwarzes Haar berührt den Boden, und die dunkle Frau hält segnend ihre Hand über sie.


    „Erhebe dich, junge Adeptin“, spricht sie in einem sonderbar milden Ton. „Diese Nacht hast du viel geleistet und es erfüllt mich mit Stolz, dich als Dienerin zu wissen.“ Sophy senkt den Blick. „Deine Zauber sind stark geworden, sie haben die Krieger meisterhaft getäuscht.“


    „Sie sind mir bereitwillig auf jedem Pfad gefolgt, den ich sie führte, und sie aßen auch die Suppe, die ich ihnen gab. Sie haben mir vertraut und das wird nun ihr Verderben sein.“


    Ich halte die Luft an bei ihren Worten und lausche schockiert.


    „Das Einhorn ist nun unbewacht“, fährt die dunkle Frau fort. „Es wird allein durch deinen Bann geschützt. Gehe nun und hole es, damit es unseren Zwecken dienen kann!“


    „Ich habe bereits meine Schülerinnen ausgeschickt“, erklärt Sophy. „Schon bald ist seine Magie unser und Ihr werdet in die Welt der Lebenden zurückkehren.“


    Doch ihre Meisterin tadelt sie: „Die Mädchen sind noch nicht bereit für solch eine bedeutungsvolle Aufgabe. Es gebührt dir, das Wesen des Lichts zu entführen. Mach dich auf und bringe mir das Horn, ich werde dich dafür reich entlohnen!“


    Sophy beteuert, sich sofort auf den Weg zu begeben, und die Erscheinung nickt zufrieden und verblasst.


    Als sie verschwunden ist, schnappe ich laut nach Luft. Ich schaue schnell nach, ob ich mein Shel bei mir trage, aber Sophy hat mich nicht gehört. Sie kreischt schrill und ruft: „Holt sie euch, sie sind euer! Lasst euch von eurem Blutdurst leiten und tötet sie! Ich brauche sie nicht mehr.“ Sie lacht boshaft. „Wenn das magische Horn erst mir gehört, haben die Vampire die längste Zeit existiert. Die Vampire und die Krieger des Horns, sie alle wissen nichts von Traketas Macht!“


    Ganz in der Nähe ertönt ein wildes Heulen. Ich schaue zu der Stelle, wo das Feuer brennt, ich erkenne die Flammen von hier und höre aufgeregtes Rufen. Sofort mache ich kehrt und laufe zurück zu unserem Lager. Ob Sophy mich entdeckt, ist mir gleich – ich war mir noch nie so sicher, dass sie verrückt ist.


    Ich höre Andy, Robin und Brendan, aber auch das bedrohliche Knurren der Werwölfe. Als ich näher komme, sehe ich auch die Vampire. Es sind nur Wenige, aber sie bewegen sich schnell und treiben meine Freunde in die Enge. Ich greife zu meinem Shel ohne nachzudenken, aber die Werwölfe lassen mich innehalten. Noch haben sie mich nicht gewittert, aber womöglich können sie mich auch unsichtbar wahrnehmen und werden mich anfallen, bevor mir jemand helfen kann. Vorsichtig schleiche ich um die Lichtung herum und suche nach einer sicheren Stelle. Haltet noch einen Moment aus, denke ich und klettere mühsam auf einen breiten Ast, von dem ich hoffe, dass die Wölfe ihn nicht erreichen.


    Dann setze ich mein Shel ein. In dem roten Stein bündelt sich das Mondlicht zu einem tödlichen Strahl und die Vampire schreien schmerzvoll auf, als ich sie treffe. Einige von ihnen sind irritiert und schauen sich um, aber Andy begreift sofort, was geschehen ist. Erleichtert ruft er meinen Namen, und fasst neuen Mut, die Vampire anzugreifen. Brendan wehrt einen Wolf mit einem Stock ab und Robin schützt seinen Rücken mit einem brennenden Holzscheit in der Hand.


    Die Strahlen tun ihre Wirkung, die Vampire weichen zurück und sind verwirrt, gegen das Licht können sie nichts ausrichten; wo es sie trifft, verbrennt ihre Haut. Sie schreien wütend und drohen uns, doch auch die Werwölfe sind nun verunsichert und befolgen nicht mehr jeden Befehl.


    „Der Leitwolf, zielt auf den Leitwolf!“, ruft Brendan und deutet in die Richtung, wo er ihn entdeckt hat. Ich versuche, die schnellen Bewegungen in der Dunkelheit abzugrenzen.


    Leuchtende Augen blitzen zwischen den Bäumen. Als der Mond frei auf die Lichtung scheint, zeichnen sich die Schemen deutlich ab. Einer von ihnen ist größer und steht schützend vor den Anderen. Sofort lege ich auf ihn an. Auch Robins Strahlen treffen ihn und versengen sein Fell. Jaulend zieht er sich zurück und die Restlichen folgen ihm. Einer der Vampire flucht lautstark und schimpft auf die Kreaturen. Dann verschwinden auch sie.


    „Wir sehen uns wieder!“, ruft er noch. „Aber vorerst haben wir etwas Wichtigeres zu tun. Unser Blut finden wir auch woanders, aber das Mondkind werdet ihr uns nicht nehmen! Es gehört uns!“ Mit diesen Worten wendet er sich ab und folgt den Anderen.


    Als ich wieder sichtbar werde, bin ich völlig entkräftet. Mir ist schwindelig und übel vor Aufregung und ich stolpere ungeschickt über die Lichtung.


    „Piper, ist alles in Ordnung?“, fragt Andy sofort. „Wo ist Sophy? Ist ihr etwas passiert?“


    „So würde ich das nicht nennen. Sie kommt nicht mehr zurück, sie steht jetzt auf der anderen Seite.“ Ich lasse mich neben dem Feuer fallen und erkläre ihnen, was ich gesehen habe. Ungläubig starren sie mich an. „Sie sprach von Dragón. Sie wollen ihn von der Ranch holen und hierher bringen. Ich glaube, sie wollen ihn töten.“


    Robin ist außer sich, aber Andy bleibt gefasst.


    „Wir können jetzt nicht umkehren“, überlegt er und versucht, einen Plan zu entwickeln. Die Vampire sind beinahe schon wieder vergessen.


    „Wenn wir sofort zurückgehen, schaffen wir es vielleicht“, meint Brendan hoffnungsvoll. Wir zucken nur mit den Schultern. Niemand von uns kann abschätzen, wie weit wir in den Wald vorgedrungen sind und wie groß er wirklich ist, nachdem Sophy uns wahrscheinlich so weit sie konnte vom Weg abgebracht hat.


    Schweigend packen wir unsere Sachen. Ich rechne jederzeit mit einem weiteren Angriff und blicke mich ständig um. Brendan hilft mir, die wenigen Dinge von Sophy zusammenzuräumen, und findet dabei die seltsame Karte.


    „Das ist sicher eine Hexenkarte“, sagt er. „Wir hätten schon viel eher misstrauisch werden sollen!“


    Ich stelle fest, dass das Leder nun ganz andere Dinge zeigt als vor einigen Stunden, als würde sich die Karte der Umgebung anpassen.


    „Hatten wir denn einen Anlass?“, frage ich. „Wenn in deiner Welt Wiedergeburt, Engel, übersinnliche Fähigkeiten, Vampire und Einhörner auftauchen – woher weißt du dann überhaupt, was du noch glauben sollst?“


    Er gibt mir Recht. „Trotzdem, mir war sie mir schon immer unheimlich!“


    „Mir auch“, gesteht Robin. „Verdammte Bruja! Lasst uns hier verschwinden!“

  


  
    XXVI - Gillian


    Dass Crain uns ausschickt, das Opfer für das Ritual zu besorgen, ist wohl ein großes Zugeständnis seines Vertrauens. Er verlangte, ich müsse mich dem Clan würdig erweisen und das Mondkind entführen. Joice erklärte mir, nur das unschuldige Blut eines Neugeborenen aus einer Vollmondnacht könne dazu dienen, Avazaro wieder zum Leben zu erwecken. Ich frage mich, von wem diese Idee wohl stammt. Aber ich nickte brav und gelobte ewige Treue.


    Joice will mit mir kommen und bietet mir an, auf einem Einhorn zu reiten.


    „Ich denke, zu zweit können wir es mit unseren Gedanken kontrollieren“, sagt er und ich bin fasziniert von der Tatsache, dass wir es tatsächlich können. Joice nennt seine Erfindung das eiserne Zaumzeug; allein durch mentale Konzentration ist es uns möglich, unsere Opfer oder Gegner zu beeinflussen, so können wir sie beruhigen, einschüchtern oder manipulieren, und auf diese Weise folgt uns auch das Einhorn.


    Es ist unwillig und bäumt sich auf, aber Joice zwingt es zu Boden und lässt mich auf seinen blanken Rücken steigen. Und so reiten wir durch die Dunkelheit, schnell und elegant wie ein Schatten, vorbei an den dichten Zweigen und unter den hohen knarrenden Bäumen hindurch. Als wir den Wald durchquert haben, geht es weiter, hinaus auf das offene Feld, nach Coastville. Unsere Kulisse bilden der Vollmond und das Rudel der Wölfe, die satt und zufrieden das Blut von ihren Pfoten lecken. Swift, mein Hund, folgt uns dicht auf den Fersen, er ist von einem von ihnen gebissen worden und hat sich in eine angriffslustige Bestie verwandelt, die weder Hund noch Werwolf ist, weder tot noch lebendig. Seine Augen leuchten weiß und seine Schnauze schäumt. Aber er gefällt mir auf seltsame Weise und er weicht mir nicht von der Seite. Doch irgendwann kommandiere ich ihn zurück zu den Wölfen, er ist noch zu ungestüm und könnte uns verraten.


    Das magische Pferd trägt uns sanft bis zu einer Ranch. Sein Horn blitzt im fahlen Licht und nur sein Schnauben und Stampfen verraten seinen Unmut. Es ist ein wunderschönes Bild. Joice reicht mir in einer romantischen Anwandlung die Hand und hebt mich vom Pferd. Es fällt mir schwer, die Augen von ihm zu wenden, aber das Gebäude vor uns kommt mir bekannt vor.


    „Irgendwoher kenne ich diesen Ort…“


    „Dies ist das Haus, in dem deine Freunde gelebt haben. In dieser Nacht ist das Kind geboren und schläft jetzt friedlich in seiner Wiege. Es hat genau das richtige Alter für Crains Ritual, und es zu entführen wird dir doch sicher nicht schwer fallen?“


    Ich bemerke den drohenden Ton in seiner Frage und entgegne kalt: „Welche Freunde?“


    Er schmunzelt, das war die richtige Antwort. Und in seinen Gedanken erkenne ich, dass er mehr und mehr Gefallen an mir findet.


    „Eine Sache muss ich dir noch erklären: Vampire können nicht unaufgefordert ein Haus betreten, sie müssen gerufen werden. Deswegen musst du hier warten, bis sie herauskommt.“


    Ich nicke, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe. Manchmal kommt er mir vor wie mein Lehrer, aber ich glaube, es macht ihm Spaß, mich in das Vampirleben einzuführen. Und ich bin hingerissen von seiner Fürsorge.


    „Ich suche in der Nähe nach einem Opfer für uns und nehme das Einhorn mit. Wenn du das Kind hast, hole ich dich.“


    Ich halte ihn fest, als er gehen will, doch dann begreife ich, dass das meine Aufgabe ist.


    „Crain wird stolz auf dich sein!“, sagt er spöttisch; eine Sekunde später ist er fort.


    Ich hocke mich in die Sträucher am Hintereingang des Hauses und beobachte die Dunkelheit hinter den Vorhängen. Tatsächlich dauert es nicht lang, bis im Flur ein Licht angeht. Eine kleine geschwächte Frau öffnet die Tür einen Spalt weit und betritt den Raum mit einem Bündel. Als sie durch das Fenster nach draußen schaut, schleiche ich hinüber zur Hauswand und drücke mich eng an die Holzverkleidung. Dann legt sie die Hand auf die Klinke und tritt heraus auf die Terrasse. Mein Herz macht einen freudigen Sprung, als sie ihre nackten Füße auf die kalten Steine setzt – wie konnte Joice nur wissen, dass sie rauskommen würde?


    Das Kind eng an ihre Brust gedrückt und nur bekleidet mit einem Morgenmantel, genießt sie die laue Nachtluft und schaut hinauf zum Vollmond.


    Wirklich traurig, dass dies der einzige Moment bleiben wird, den sie mit ihrem Baby verbringen kann. Aber es muss wohl sein. Seufzend trete ich aus dem Schatten.


    Als sie mich sieht, reißt sie die Augen auf und will fliehen, aber ich blockiere den Durchgang zum schützenden Haus. Sie weiß vielleicht nicht, dass ich nicht hinein kann, aber ich will ihr keine Chance geben, das herauszufinden.


    „Gib mir das Kind!“, fordere ich sie auf, ganz ruhig und vielleicht ein bisschen ungeduldig. Eigentlich habe ich keine Lust auf Spielchen – also machen wir es kurz!


    Natürlich weigert sie sich und presst das Baby noch fester an ihren Körper. Das Entsetzen über meine direkte Forderung hat ihr die Sprache verschlagen und sie schüttelt nur beharrlich den Kopf und weicht mir aus. Als ich auf sie zu trete, versucht sie, an mir vorbei zur Tür zu kommen, aber ich bin schneller. Mühelos überhole ich sie und stehe sofort wieder vor ihr, erschrocken fährt sie zusammen. Dann beginnt sie, zu beten. Die schnellen spanischen Worte, die sie flüstert, quälen meine Ohren, Gerede von Gott und Errettung.


    „Du verschwendest deine Zeit“, sage ich gereizt und schlage sie, damit sie schweigt. Durch meine Kraft fällt sie zu Boden, doch noch immer umklammert sie das Kind mit einem Arm.


    „Ihr werdet meine Tochter nicht bekommen!“, sagt sie und Blut fließt ihr über die Lippe. Ich bekomme große Lust, sie sofort zu töten, aber zuerst greife ich nach dem Baby und winde es aus ihren Händen. „Nein!“, schreit sie und kämpft verzweifelt, ihre Nägel kratzen mich und sie zerrt an mir wie eine Furie. Das Kind schreit. Oben im Haus geht ein Licht an und ich fluche, wütend über diese sture Frau. Energisch stoße ich sie fort und sie schlägt mit dem Kopf gegen die Wand. Blutend und wimmernd umklammert sie mein Bein, aber ich packe sie an den Haaren und ziehe sie hoch.


    „Sag mir, warum ich dich nicht töten soll? Dein Leben ist ohnehin verwirkt – sieh dich an! Und außerdem habe ich Durst!“


    Hinter mir taucht Joice auf.


    „Lass sie!“, sagt er und lenkt meinen Blick auf die Terrassentür. Dort steht ein Mann mit einer Flinte und zweifelsohne besitzt er Silberkugeln, die auch für uns sehr schmerzhaft sind. Drohend fauche ich ihn an und benutze das Kind als Schild. Dann wende ich mich ab und folge Joice so schnell ich kann zurück zu unserem Einhorn. Es steigt auf die Hinterhand, als wir uns nähern und schlägt mit den Hufen nach uns. Aber es nützt ihm doch nichts.


    „Warum hast du mich sie nicht töten lassen?“, frage ich, aber Joice antwortet nur: „Verschwinden wir von hier. Ich habe etwas viel Besseres gefunden, das wird dich beruhigen.“


    


    * * *


    


    Als wir getrunken haben, werde ich tatsächlich gelassener. Ich betrachte das Kind, das nun friedlich schläft.


    „Wie wollen wir sie nennen?“, frage ich Joice unbeschwert. Aber er bleibt ernst.


    „Ich glaube, sie heißt Luna.“


    „Na, mein liebes Mondkind!“ Ich wiege das Mädchen, als wäre es mein eigenes. „Dir steht eine große Aufgabe bevor!“ Der Gedanke, sie gleich wieder fortgeben zu müssen, macht mich fast ein bisschen traurig. Ich hatte sie doch gar nicht lange!


    „Verlieb‘ dich nicht in sie!“, sagt Joice spöttisch. Er schwingt sich wieder auf das Einhorn und hilft mir hoch. Kaum sitze ich hinter ihm, spornt er das Pferd zum Galopp an. Es dauert nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang und wahrscheinlich hat er genug von dieser Nacht. Mir wird klar, dass ich das erste Mal als Vampir tatsächlich einer Gefahr ins Auge geblickt habe. Wir sind vielleicht unsterblich, doch das heißt nicht, dass man uns nicht töten kann.


    Während die Hufe des Einhorns weit ausgreifen und gleichmäßig auf den Waldboden schlagen, bricht vor uns eine Gestalt aus der Stille. Ein Stoß aus Energie trifft das Einhorn und wirft es auf die Seite. Geistesgegenwärtig springe ich ab, Joice sorgt dafür, dass das Pferd nicht flüchtet.


    „Die verdammte Hexe“, ruft er. „Du hast uns gerade noch gefehlt!“


    Sie steht in einem Wirbel aus totem Laub, mit wehendem Haar und dunklen Gewändern. Hasserfüllt funkelt sie Joice an, als wären sie alte Bekannte. Dann erkenne auch ich sie.


    „Sophy“, sage ich, amüsiert über diese Schicksalsfügung. „Ich habe mir immer gedacht, dass du eine Verräterin bist! Du hast lange gebraucht, um dein wahres Wesen zu offenbaren - musstest du warten, bis die Krieger weit weg von ihrem Einhorn waren?“


    Verächtlich sieht sie mich an. Doch dann erklärt sie: „Sie kennen das Ausmaß ihrer Fähigkeiten nicht. Sie sind viel gefährlicher, als sie ahnen. Sie werden euch alle töten, wenn ihr euch nicht mit mir verbündet!“


    „Ich glaube kaum, dass wir das nötig haben“, entgegnet Joice arrogant. Aber Sophy lässt sich nicht beeindrucken.


    „Sei realistisch, Joice. Auch wenn du ein elender Bastard bist, verfolgen wir doch dasselbe Ziel. Zusammen schaffen wir es, die Krieger endlich loszuwerden. Ich kann die Kraft Traketas gegen sie einsetzen und ihr die Avazaros. Und ich beanspruche nichts für mich als das Einhorn auf der Ranch.


    Er lacht. „Traketa und Avazaro sind mir so egal wie deine lächerlichen Intrigen! Im Übrigen kommen wir gerade von der Ranch und dort ist weit und breit kein Einhorn mehr zu finden. Ich fürchte, du machst den Weg umsonst, Hexe!“ Er spuckt das Wort aus wie Staub.


    Sophy ist einen Moment verwirrt und auch ich frage mich, ob das stimmt, was Joice ihr erzählt. Aber ich habe keine Zeit, nachzudenken, plötzlich bricht der ganze Zorn aus ihr heraus.


    „Also bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als eure Pläne zu vereiteln“, sagt sie und ballt ihre Hände zu Fäusten. Ich sehe, wie die Magie sie wie grüne Flammen umzüngelt. Joice will sich auf sie stürzen, bevor sie ihre Kräfte bündeln kann, doch er prallt von ihr ab, als wäre sie von einer unsichtbaren Wand umgeben.


    Sophy lacht ihn aus. „Ihr seid so erbärmlich! Glaubt ihr, ich hätte keine Vorkehrungen getroffen, um euch und euren räudigen Wölfen zu entgehen?“ Sie schleudert ihre Energie gegen Joice und wirft ihn hart gegen einen Baum. Jetzt werde auch ich wütend, doch das Kind in meinem Arm schränkt mich ein. Als die Hexe auf mich zielt, rolle ich mich zur Seite und weiche ihrem Schlag aus. Der Baumstamm hinter mir ist verkohlt, und das Einhorn wiehert panisch und zieht an seinem Strick.


    „Es wird ihn zerreißen!“, befürchtet Joice, in seinen Augen sehe ich die Wut auf Sophy.


    „Sie hat den Schutzkreis durch das Shel gebildet“, vermute ich und deute auf die Kette an ihrem Hals.


    „Dagegen können wir nichts ausrichten“, erwidert er, „außer …“ Plötzlich hat er eine Idee. Er reißt das Einhorn hart am Strick herum und springt auf seinen Rücken. Wütend bäumt es sich auf und schlägt mit Kopf und Hufen, doch dann zwingt er es zum Gehorsam. Im vollen Galopp hebt er mich und das Kind auf das Pferd und steuert geradewegs auf Sophy zu.


    Als sie seinen Plan durchschaut, packt sie die Furcht und sie springt zur Seite, bevor wir mit dem Einhorn ihren Kreis durchbrechen. Ohne Schutz flieht sie vor uns, so schnell sie ihre menschlichen Beine tragen. In aller Eile ruft sie einen abgebrochenen Ast herbei, der direkt in ihre Hand fliegt.


    Joice jagt sie mit dem Einhorn durch den Wald, immer wieder schlägt sie Haken und wir müssen den Bäumen ausweichen und kommen nur langsam voran. Dann klemmt sie den Ast zwischen die Knie und erhebt sich in die Lüfte. Joice bekommt nur einen Zipfel ihres Kleids zu fassen und zerreißt es.


    Jetzt kann die Hexe wieder lachen. Aus sicherer Entfernung verhöhnt sie uns und macht sich daran, ihre Energie erneut zu sammeln. Joice sieht bald ein, dass wir sie nicht erreichen können und dreht ab. Auf dem Weg zurück zum Kloster schlägt auf uns ein Hagel der Magie wie ein Schwarm winziger Kometen. Aber das Horn des Einhorns fängt sie ab und sie können uns nichts anhaben. Wütend kehrt auch die Hexe irgendwann um.


    Joice knirscht: „Das nächste Mal nehmen wir die Wölfe wieder mit. Verdammte Hexe!“

  


  
    XXVII - Brendan


    Sophy taucht in dieser Nacht nicht mehr auf. Wir brechen unser Lager ab und bewegen uns leise durchs Geäst, über den Baumspitzen graut der Morgen. Die dichten Nebel liegen um uns wie Gespenster, das Moos an den Bäumen ist feucht, man kann kaum drei Schritt weit sehen. Piper und Andy versuchen, in der aufgehenden Sonne die seltsame Hexenkarte zu lesen und uns aus dem Wald zu führen. Für mich sieht alles gleich aus.


    Nach einer Weile treten wir aus dem Dickicht, hinaus in die warme Morgenluft. Die Schwaden lichten sich allmählich und wir bleiben alle im selben Moment stehen wie versteinert. Vor unseren Augen liegt eine sommerliche Blumenwiese.


    Robin flucht sofort darüber, dass ihm nichts bekannt vorkommt und wir hier noch nicht gewesen sind. Piper beschäftigt, dass es hier in diesem Wald überhaupt so eine Wiese gibt und Andy bemerkt, dass an dieser Stelle offensichtlich schon wieder eine andere Jahreszeit herrscht als in dem herbstlichen Teil, in dem wir waren. Ich starre wie gebannt zum gegenüberliegenden Ufer des Blumenmeers, dorthin, wo der Wald wieder anfängt. Ich versuche, zu erklären, was ich entdeckt habe, aber ich bringe nur ein Stottern zustande.


    „Da ist, da… äh, da drüben…“


    Verständnislos sehen sie mich an, erst als ich krampfhaft in die Richtung deute, folgen sie meinem Blick.


    Am anderen Ende der Wiese steht ein Einhorn, ein Pferd mit blauen Augen, dessen Horn für uns unsichtbar ist. Dennoch fühle ich es bereits auf die Distanz, ichweiß,dass es ein Einhorn ist. Und auf seinem Rücken sitzt feengleich das Mädchen mit den roten Haaren. Ich erinnere mich sofort an sie, zweimal ist sie mir schon aufgefallen. Ich sage zu den Anderen: „Mir war immer, als würde sie mich beobachten.“


    „Und nun hat sie Dragón gestohlen“, ergänzt Andy.


    Wie eine Amazone umklammert die Fremde das weiße Pferd mit ihren Beinen. Als es laut wiehert und uns erkennt, gibt sie seine Zügel frei und durch die bunte Blütenpracht schweben sie auf uns zu. Sie sieht fast aus wie eine Elfe – wäre ihr Gesicht nicht so ernst.


    „Was für eine kitschige Ironie“, bemerkt Robin trocken. Während die Reiterin immer näher kommt, bleibt sein Blick kalt.


    Dragóns Mähne fliegt nur so im Galopp. Fasziniert beobachten wir das Schauspiel. Ein Stück vor uns hält das Mädchen an.


    „Steig sofort ab!“, fordert Robin und greift nach den Zügeln, obwohl es gar nicht sein Pferd ist.


    Sie springt runter und Robin will am liebsten auf sie losgehen, aber Andy hält ihn zurück. Das Mädchen setzt zu einer Erklärung an, doch Andy fragt nur nach ihrem Namen.


    „Mein Name ist Dina, aber eigentlich heiße ich View.“


    Ich verstehe gleich, was sie sagen will, aber ich bin misstrauisch.


    „Und ihr seid?“


    Andy stellt uns vor und nennt ihr auch unsere Seelennamen. Schließlich fragt er: „Warum hast du Dragón entführt?“


    Verständnislos sieht sie ihn an. „Um ihn zu schützen natürlich, was sonst?“ Und dann knirscht sie noch: „Scheinbar seid ihr ja selbst nicht in der Lage dazu…“


    „Wie war das?“, fragt Robin gereizt.


    Piper wechselt das Thema: „Warum sind wir dir nicht eher begegnet? Hat Gillian nicht mit dir Kontakt aufgenommen?“


    „Nicht dass ich wüsste. Es ist gar nicht so einfach, in eure verschworene Gemeinschaft einzudringen. Mal lasst ihr mich abblitzen, dann wieder verschwindet ihr von einem Moment auf den anderen.“ Sie sieht mich an und ich senke schuldbewusst den Blick. „Was ist an mir, dass ich dich so verschreckt habe?“, fragt sie mich.


    „Ich weiß nicht, du kamst mir verdächtig vor.“


    „Mir kam das Ganze auch verdächtig vor, deswegen habe ich euch ja verfolgt. Aber hättet ihr gleich auf mich gehört, hätte ich euch sagen können, dass die Hexe das Einhorn wollte.“


    Verblüfft sehen wir sie an.


    „Wie kannst du das wissen?“, fragt Andy.


    „View bedeutet Sehen, ichseheDinge. Manchmal bevor sie passieren, manchmal auch später. Oft sind es Ereignisse an einem anderen Ort, und sehr oft haben sie mit euch zu tun.“


    „Du hast Visionen?“, fragt Piper.


    „So kann man das nennen.“ Beiläufig schaut sie sich um. „Wollt ihr eigentlich noch lange hier picknicken oder kann ich euch das unterwegs erzählen?“


    „Unterwegs? Wohin denn?“, schnaubt Robin. „Hast du vielleicht auchgesehen,wo das Versteck der Vampire liegt?“


    „Natürlich. Und wenn ihr mal zum Himmel schauen würdet, dann würdet ihr vielleicht erkennen, dass da gar nicht so viel Magie dazu gehört!“ Selbstsicher marschiert sie an uns vorbei, während wir noch die Baumkronen nach einem Hinweis absuchen. Weit im Westen ragt die Spitze eines Kirchturms aus dem Wald. Robin beißt wütend die Zähne aufeinander und ich versuche, uns zu rechtfertigen, indem ich erkläre, dass wir nachts und bei Nebel ja gar nichts erkennen konnten.


    Dina gibt sich damit nicht zufrieden. Energisch schreitet sie weiter voran und wir folgen ihr eilig.


    „Wir sollten uns Mühe geben, das Kloster vor Einbruch der Nacht zu erreichen, sonst ist dieses Mondkind verloren.“


    „Was für ein Mondkind?“, fragt Andy und bleibt abrupt stehen. In seinem Gesicht spiegelt sich die dunkle Ahnung, die uns alle befällt.


    „Das Kind von der Ranch, sie haben –“ In diesem Moment scheint sie zu bemerken, dass es mit uns in Zusammenhang stehen muss.


    „Welche Ranch?“, will Robin wissen und packt sie an den Schultern. „Welches Kind, doch nicht unser Kind?“


    Dina mustert ihn abschätzig von oben bis unten, dann meint sie: „Nein, ich glaube nicht.“


    Robin reißt der Geduldsfaden.


    „Wovon verdammt nochmal hast du geredet? Glaub‘ ja nicht, dass du einfach hierher kommen und uns einen Bären aufbinden kannst! Du weißt überhaupt nichts!“


    Dina blickt ihn empört an. „Wenn du so wenig auf meine Meinung gibst, wie du behauptest, interessiert es dich wohl auch nicht, was ich zu sagen habe!“


    Andy sieht sich erneut gezwungen, dazwischen zu gehen und Robin zurück zu halten.


    „Bitte sage uns, was du weißt“, fordert er Dina auf. „Wir müssen es wissen!“ Aber aus seiner Stimme spricht dieselbe Ungeduld und Verzweiflung, auch wenn er sie zu unterdrücken versucht.


    Dina seufzt.


    „Auf dieser Ranch – was wohl eure Ranch ist – ist letzte Nacht ein Kind geboren worden, ich war dort, als es geschah. Ich hatte eine Vision, in der ich sah, wie die Vampire auf die Ranch kamen und ich hatte Angst, dass sie das Einhorn stehlen, weil ich wusste, dass ihr fort wart. Ich habe ohnehin nicht verstanden, weshalb ihr ihn nicht mitgenommen habt.“ Sie blickt zu Dragón, der jetzt gelassen neben Andy her trottet. Die weiteren Worte scheinen ihr sehr schwer zu fallen. „Als ich ankam, war das Kind gerade geboren – und als ich ging, war es schon verschwunden.“


    „Was? Was soll das heißen?“, fragen Robin und Andy fast gleichzeitig, und auch ich verstehe nicht, was sie meint.


    „Die Vampire haben das Kind entführt.“


    Fassungslos starren wir alle sie an. Während Andy und Robin sprachlos sind, fragt Piper nach den Vampiren.


    „Es waren zwei von ihnen, die beiden Rebellen“, erklärt Dina. „Ich habe sie schon oft in meinen Visionen gesehen, sie sind Einzelgänger, jagen selten in der Gruppe und haben ihre eigenen Pläne. Ein Mädchen und ein Junge, beide sehr unheimlich.“


    „Gillian und Joice“, erkläre ich. „Wir kennen die Beiden.“


    Als Piper mich ansieht, hat sie Tränen in den Augen.


    „Ich glaube nicht, dass Gillian ein Vampir geworden ist“, sagt sie. „Sie wäre niemals für ihn in den Tod gegangen.“


    „Wahrscheinlich blieb ihr keine Wahl“, meint Dina. „Die Vampire sind grausam und skrupellos, sie lassen niemanden am Leben. Was ich mich viel mehr frage, ist, warum er sie überhaupt zum Vampir gemacht hat, er hätte sie leicht umbringen können und wäre sie los gewesen.“


    „Wahrscheinlich wollte er das gar nicht“, gebe ich zu bedenken. Piper und Dina sehen mich erstaunt an. „Sie mochte ihn, oder? Sogar sehr!“ Piper nickt. „Warum glaubt ihr nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, vielleicht sind sie glücklich miteinander.“


    Piper findet diese Idee so absurd, dass sie die Diskussion für beendet erklärt.Gillian, das nette Mädchen, das immer ein offenes Ohr für alle hatte? Und sie soll ein Vampir sein, der Menschen ermordet?Beim Gedanken an sie, über und über mit Blut besudelt, stellen sich mir die Nackenhaare auf.


    Robin und Andy schweigen. Sie marschieren mit finsteren Blicken dem Turm entgegen, entschlossen, dem Treiben der Vampire ein Ende zu bereiten. Vielleicht sogar, wenn es das Letzte ist, was sie tun.

  


  
    XXVIII - Andy


    Der Gedanke an das Kind meiner Mutter in den Händen der blutsaugenden Untoten zerreißt mir das Herz. Und auch mein Bruder blickt mich so gequält an, als wäre er an allem Schuld. Doch in seinem Innersten flammt die Rache, und ich weiß, dass ich ihn nicht mehr halten kann, sollte dem Baby irgendetwas geschehen. Ich würde ihn gewähren lassen, aber genießen könnten wir es beide nicht.


    Ich frage mich, ob die Vampire es unseretwegen getan haben, um uns zu provozieren und zu verhöhnen. Oder obeinKind für sie so gut ist wie das Andere.


    Parallel zur wandernden Sonne laufen wir dem Turm entgegen, immer weiter durch den Wald, und wir kommen an Orte, die wir vorher noch nie gesehen haben. Als die Laubbäume kahler werden und die Tannen immer dichter stehen, pfeift ein frostiger Wind zwischen uns hindurch. Vor Dragóns Maul bilden sich helle Atemwolken und unter unseren Schuhen ist das Laub von Reif überzogen. Ich schlage den Kragen meiner Jacke hoch und höre, wie Dinas Zähne aufeinander klappern. Bei ihrem übereilten Aufbruch scheint sie es vergessen zu haben, etwas Warmes mitzunehmen. Ich treibe die Anderen etwas an, in der Hoffnung, dieser Winterkälte zu entkommen – und tatsächlich: Bald hören wir das Heulen nur noch aus der Ferne.


    Drei- oder viermal tasten wir uns noch an einem sumpfigen Loch vorüber; dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass immer wieder kleine kichernde Gestalten hinter den Farnen verschwinden und wieder hervorschauen, sobald wir uns abwenden.


    „Das ist ziemlich unheimlich ...“, sage ich, an niemand bestimmten gewandt, aber ich spreche aus, was sich wahrscheinlich alle gedacht haben.


    „Ich habe nichts dagegen, hier bald wieder zu verschwinden“, erklärt Brendan.


    Robin nickt nur, doch er sagt nichts. Vermutlich glaubt er, es wäre gut, den Mädchen zuliebe den Helden zu spielen, aber er macht sich gut in seiner Rolle.


    Am Mittag stehen wir vor einer Wand. Die Mauer, die wahrscheinlich das Kloster umgibt, ist halb so hoch wie die Bäume und scheint unüberwindbar. Robin versucht, sich an den Efeuranken nach oben zu ziehen, doch die Steine sind brüchig und geben keinen Halt.


    Nachdem wir uns aufgeteilt haben, um in beiden Richtungen nach einem Tor zu suchen, treffen wir uns auf der gegenüberliegenden Seite wieder. Nur ein Eingang, bemerke ich, das könnte später zur Falle werden. Für uns oder für die Vampire.


    Das alte Eisen ist rostig und der Riegel ist morsch, dennoch muss ich durch die Wand gehen, um ihn zu entfernen. Ich reiche Dragón an Piper weiter und lasse die Anderen hinein.


    „Solange es hell ist, suchen wir am besten das Gelände ab“, schlage ich vor. „Brendan, vielleicht gehst du mit Piper und Dina und ich gehe mit Robin. Möglicherweise finden wir die Einhörner und das Baby vor Anbruch der Dunkelheit.“


    Mein Bruder ergänzt: „Und wenn ihr Vampire seht, wisst ihr, was ihr mit ihnen tut!“ Grinsend verteilt er seine Holzpflöcke.


    Dina verzieht angewidert das Gesicht, aber auch sie greift zu.


    „Wir sollten vorsichtig sein“, warne ich noch. „Wahrscheinlich laufen hier irgendwo Werwölfe herum!“


    Brendan bietet an, die Zeit anzuhalten, aber ich erinnere ihn, dass sie am Tag normale Menschen sind; und wir sind uns einig, unsere Kräfte lieber zu sparen. Dann teilen wir uns auf.

  


  
    XXIX - Piper


    Das Kloster strahlt auf seltsame Weise Frieden aus. Seine Gärten sind verwildert, seine Gebäude verfallen. Efeu umrankt die hellen Steine und die Sonne steht steil hinter dem Kirchturm.


    Brendan, Dina und ich schleichen uns mit Dragón an der Mauer entlang und suchen immer wieder Schutz hinter den Gemäuern. Von Weitem erkennen wir ein paar Leute, die geschäftig hin und her laufen, sie sehen aus, als hätten sie viel zu tun und keine Zeit, sich mit uns zu befassen. Trotzdem sind wir vorsichtig.


    Hinter jeder Tür suchen wir nach den Einhörnern. Wir finden eine Scheune und einen Speicher, einige Ställe, ein Gästehaus, mehrere Werkstätten und sogar ein Hospital für die Kranken. Aber von den Einhörnern fehlt jede Spur.


    Während wir uns Stück für Stück weiter vorarbeiten, versuche ich, alle Gedanken an Gillian zu verdrängen. Ich weiß nicht, ob ich ihr begegnen will, wenn sie tatsächlich ein Vampir ist. Aber möglicherweise fühlt sie sich furchtbar allein und sucht einen Weg, von hier zu fliehen. Ich bin hin- und hergerissen.


    Dina späht durch das Portal der Kirche.


    „Hier ist niemand“, ruft sie und winkt uns, ihr zu folgen. Bevor ich widersprechen kann, ist sie schon hinter den schweren Eichentüren verschwunden. Ich ahne, dass es schwierig mit ihr wird. Brendan sieht genauso unwillig aus wie ich mich fühle, aber die Neugier und die Sorge treiben uns an und wir folgen ihr hinein.


    Die Hufe des Einhorns schlagen schallend auf den Steinboden. Das Dach der Kathedrale ist eingefallen, die bunten Fenster sind staubig oder zerschlagen, doch im Taufbecken ist Wasser.


    „Ist das Weihwasser?“, fragt Dina ungläubig und taucht ihre Finger hinein. Wie ein Kind, denke ich und verdrehe die Augen.


    Langsam gehe ich auf den Altar zu und mustere eine angeschlagene Marienstatue, deren Farben längst verblasst sind.


    „Ich verstehe gar nicht, weshalb sie hier hinein können“, überlege ich, während ich mich umschaue. „Ich dachte immer, Vampire fürchten sich vor dem Kreuz, dem Weihwasser und dem Geläut der Kirchenglocken.“


    Brendan erklärt: „Das Symbol allein reicht nicht aus, um sie zu vertreiben, was zählt, ist der Glaube. Diese Theorien, dass man einen Vampir mit dem Kreuz und Gebeten beeindrucken kann, hat die Kirche selbst erfunden, denn ihr Gott ist allmächtig und steht über allen Teufeln und Dämonen. Die eigentliche Frage lautet, woher man seine Kraft nimmt. Auch ein Vampir müsste gläubig sein, um sich von diesen Dingen abschrecken zu lassen; ebenso nützt es nichts, zu beten, wenn man nicht glaubt. Aber ein starker Glaube kann einen Vampir bannen, Kreuz oder nicht.“


    Bewundernd blicke ich ihn an.


    „Woher weißt du das alles?“


    Brendan zuckt mit den Schultern.


    „Ich lese viel.“


    „Und was ist mit Knoblauch?“, fragt Dina und zeigt uns demonstrativ den geruchsintensiven Inhalt ihrer Taschen.


    Brendan wendet sich angewidert ab.


    „Hilfe, damit kannst du allenfalls uns loswerden!“, versichert er. „Diese Idee mit dem Knoblauch kommt von irgendeiner mittelalterlichen Krankheit, bei der die Patienten eine Aversion gegen den scharfen Saft entwickelten – verständlich. Es hatte auch irgendwas mit Blutarmut zu tun und das Zahnfleisch bildete sich zurück, sodass die Zähne länger wirkten und die Leute glaubten, die Erkrankten wären Vampire.“


    Enttäuscht packt Dina die Knollen wieder ein.


    Brendan wischt gedankenverloren den Staub von den Kirchenbänken. Plötzlich hält er inne und starrt das Einhorn an. Von Dragón geht ein seltsames Leuchten aus und seine Augen sind auf einen Punkt gerichtet, der im Schatten verborgen liegt. Ich folge seinem Blick und erkenne einen Mann in schmutzigen Kleidern, der uns böse anfunkelt. Ich alarmiere Dina und greife nach meinem Shel, doch in dem Moment hat er Brendan schon umgerannt und kommt auf mich zu gestürmt.


    Geistesgegenwärtig spritzt Dina ihm Weihwasser ins Gesicht, zornig wischt er sich die Augen und ein tiefes Grollen dringt aus seiner Kehle.


    „Das ist ein Werwolf“, flüstere ich panisch, „in Menschengestalt. Brendan, was tut man dagegen?“


    Brendan zieht sich wieder auf die Beine, er hat sich den Kopf gestoßen und blutet.


    „Er darf dich nicht verletzen!“, ruft er, dann flucht er über das Blut an seiner Hand. „Der Geruch wird die Anderen anlocken!“


    Dragón wiehert schrill und steigt auf die Hinterhand. Mit seinen Hufen schlägt er nach dem Werwolf, den ich mit dem Shel auf Abstand halte. Dina zieht aus ihrer Tasche einen kleinen Silberdolch und geht zum Angriff über. Die langen Nägel des Wolfs kratzen nach ihr, aber sie stößt ihm geschickt die Klinge in die Seite und er brüllt auf.


    Ich versuche, an Dina vorbei auf ihn zu zielen, aber das Einhorn reißt am Zügel und steigt panisch. Plötzlich nähern sich von überall hastige Schritte. Die Kirche füllt sich mit Werwölfen, die uns langsam einkreisen. Ich greife einen zweiten und einen dritten an, aber es fällt mir schwer, mein Feuer zu konzentrieren, denn Dragón zerrt wild an meinem Arm und tritt blind in alle Richtungen. Dann trifft mich ein Schlag von hinten und ich verliere das Bewusstsein. Das Letzte, was ich höre, ist Dinas Schrei.

  


  
    XXX - Andy


    „Am liebsten würde ich das alles hier in Brand stecken!“ Robin lässt eine weitere morsche Holztür zufallen, um die nächste zu öffnen.


    Ich grinse.


    „Das sieht dir ähnlich. Aber das musst du dir wohl noch aufheben, zuerst suchen wir Gillian und die Einhörner.“


    „Und das Baby!“, ergänzt er. Ich nicke schweigend. „Wenn du mich fragst, Andy, brauchen wir nach Gillian wahrscheinlich gar nicht mehr zu suchen.“


    Mit einer Geste bedeute ich ihm, zu schweigen.


    „Es bringt Unglück, den Teufel an die Wand zu malen, Robin. Außerdem frage ich dich nicht.“


    „Ich weiß, du tust es für Piper.“


    Ich seufze.


    „Es hat wohl keinen Sinn, dir etwas zu verschweigen.“ Wieder öffne ich eine Tür und wieder gähnt dahinter nur staubige Leere. Langsam werde ich ungeduldig.


    „Du wirkst angespannt, Bruder“, neckt er mich, „bedeutet dir diese Sache etwa viel?“


    Ich sehe ihn so ernst an, dass er mir glaubt, ohne dass ich antworten muss.


    Trotzdem setzt er noch einmal an: „Dann verstehe ich aber nicht, warum du es ihr nicht schon längst gesagt hast.“


    „Glaub mir, das wollte ich. Aber… es kam etwas dazwischen. Das Ganze ist viel komplizierter, als du es dir vorstellen kannst.“


    „Oh, ich kann mir einiges vorstellen!“


    „Darauf möcht‘ ich wetten!“


    Nachdem wir mehrere Ställe und Wirtschaftshäuser durchsucht haben, nähern wir uns der Kathedrale; sie ist umgeben von brüchigen Steinen.


    „Sieht fast so aus, als hätte hier schon einmal ein Kampf stattgefunden“, stelle ich fest. Als Robin sich vergeblich nach einem Eingang umschaut, erkläre ich: „Das hier ist die Ostseite, dort, wo der Altar steht, da gibt es keine Tür.“ Robin tituliert mich auf Spanisch als Besserwisser und widmet meiner Bemerkung keine weitere Aufmerksamkeit. Stattdessen schiebt er mit den Füßen ein paar Gesteinsbrocken zur Seite und räumt schließlich sogar einen morschen Balken weg. Allmählich begreife ich, warum ihn diese Stelle so interessiert: Unter all dem Sand und Stein erscheint eine kleine Tür, halb in den Boden eingelassen und völlig verschüttet. Als Robins Geduld am Ende ist, verzichtet er auf die Handarbeit und sprengt das übrige Geröll in einer staubigen Wolke aus dem Weg.


    „Wow, das kannst du auch?“, frage ich, überwältigt von seiner Kraft. Die Lautstärke und den Dreck, den wir verursachen, vergesse ich für einen Moment.


    Robin antwortet nicht. Er steigt die kleine Treppe nach unten, die er freigelegt hat, und macht sich daran, die Tür zu öffnen.


    „Warte!“, halte ich ihn zurück. „Lass mich erst nachschauen, was dahinter ist!“


    Er nickt. Vorsichtig strecke ich die Hand durch das Holz und fühle einen Hohlraum dahinter.


    „Sie ist von innen nicht verbarrikadiert“, erkläre ich. Dann mache ich einen Schritt durch die verschlossene Tür. Als ich Robin nachholen will, brauche ich nur den Schlüssel zu drehen, der von innen steckt.


    „Du glaubst nicht, was hier drin ist!“, sage ich aufgeregt. Aber als ich die Tür wieder anlehne, fällt mir auf, wie tief die Sonne bereits steht. „Wir müssen uns beeilen! Wenn die Sonne untergeht, werden sie aus ihren Löchern kriechen und Jagd auf uns machen!“


    Robin folgt mir, weiter die Treppe hinab, unter die Erde. Durch den Türspalt dringen schwache Sonnenstrahlen, in denen der Staub tanzt. Hier unten sieht alles aus, als würde es seit Jahrhunderten verfallen. Ich muss husten.


    „Ich glaube, das ist eine Gruft!“


    Robin nickt, doch sein Blick ist gefangen von den steinernen Skulpturen, die auf Altären zu schlafen scheinen. Wie einhundert Betten stehen sie nebeneinander, einen ewigen Gang hinunter. Hier also ist das Versteck der Vampire, direkt unter der Kirche.


    „Ist es das, was ich denke?“, fragt Robin und fährt mit der Hand die gemeißelten Gewänder einer Statue nach.


    „Warum so melancholisch?“, scherze ich. „Ich dachte, du wolltest Vampire töten!“


    Mit vereinten Kräften öffnen wir den Deckel des ersten Sarkophags. Darin liegt eine schlafende Leiche. Ich erschrecke über die bleiche Haut und den starren Blick, der uns zu beobachten scheint. Ansonsten wirkt der Vampir lebendig und nicht im Geringsten verfallen. Seine Kleider sind altmodisch und sein Haar ist lang, womöglich wandelt er schon ein paar hundert Jahre zwischen den Lebenden. Oder aber er ist einfach nur ein bisschen aus der Mode gekommen.


    Ich atme tief durch und lasse mein Messer aufschnappen, Robin setzt einen Pflock auf die Brust des Vampirs, genau in die Mitte, wo das Herz liegt.


    Als er ihn hinein schlägt, bäumt sich der Vampir auf und brüllt uns mit einer so unmenschlichen Stimme an, dass ich geschockt zurückweiche. Aber wir erkennen schnell, dass er bewegungsunfähig ist und Robin fordert mich auf, ihm sofort den Kopf abzuschneiden. Ich zögere einen Augenblick, aber schließlich tue ich, was er sagt.


    Ich brauche einen Moment, um die Wirbelsäule zu durchtrennen, aber der Vampir ist wie gelähmt und kann sich nicht wehren. Danach wollen wir seinen Körper verbrennen, aber ich befürchte, dass das die Aufmerksamkeit der Werwölfe auf uns ziehen könnte, und so entfernen wir den Kopf nur und werfen ihn nach draußen ins Sonnenlicht, wo er sofort verglüht. Den Pfahl lassen wir im Herzen des Vampirs stecken.


    So verfahren wir weiter und weiter mit Dutzenden der schlafenden Blutsauger. Es sind Männer und Frauen, alterslos und allesamt sehr schön, mit glatter Haut und vollen Lippen. Wahrscheinlich würde ich sie auf der Straße nicht als Vampire erkennen – nicht wenn sie getrunken haben und das Blut in ihren Adern pulsiert.


    Allmählich werde ich routinierter und kälter, aber im Inneren bleibt die Befürchtung, die Zeit könnte uns davon laufen.


    Einen Moment halte ich inne, um aufzuschauen. Robin wischt sich die Blutspritzer aus dem Gesicht.


    „Wir sind zu langsam!“, sage ich verzweifelt, während ich die Reihe der Särge überblicke, die uns noch bevorstehen.


    „Und die Pfähle gehen uns bald aus! Vielleicht sollten wir die Anderen suchen, dann können sie uns helfen.“


    „Ja“, antworte ich nachdenklich. Mein Blick ist auf eine Tür am Ende des Ganges gerichtet; unter dem Spalt scheint ein schwaches Licht hervor. „Vielleicht sollten wir die Einhörner suchen“, sage ich und schreite den Gang hinunter, gefangen von dem Leuchten.


    „Was ist das für eine Tür? Die ist mir vorher gar nicht aufgefallen.“, sagt Robin, während er mir folgt, seine Waffen in den Händen.


    Die Tür ist verschlossen, vorsichtig blicke ich hindurch und ziehe den Kopf sofort wieder zurück, mein Herz rast.


    „Was ist los?“, fragt Robin und greift mich am Arm, um mich zu beruhigen.


    „Dort drinnen sind sie tatsächlich, ich habe sie gesehen“, erkläre ich aufgeregt.


    „Die Einhörner?“


    „Ja, sie stehen an der Wand gegenüber, fünf weiße Pferde, und bei ihnen sind mindestens zwanzig Werwölfe; sie sehen aus, als wollten sie sie von hier fort bringen.“


    „Fort? Aber wohin denn?“


    „Ich weiß nicht. Aber die Sonne geht bald unter, wahrscheinlich haben sie diese Nacht für ihr Ritual gewählt.“


    „Aber dann werden sie hier vorbeikommen, oder?“


    „Vielleicht gibt es noch einen anderen Ausgang, so genau konnte ich es nicht sehen.“


    „Und was tun wir jetzt?“


    In diesem Augenblick ertönt ein Schrei, der klar in den Gemäuern widerhallt. Er klingt seltsam nah und voller Panik.


    Robin und ich haben den gleichen Gedanken.


    „Sie sind in der Kirche!“, sage ich. Wir laufen sofort los. Die Angst um Piper lässt meine Beine fliegen. Ich springe die Treppe hinauf, doch als ich draußen bin, bleibe ich wie angewurzelt stehen, Robin läuft geradewegs in mich hinein.


    „Was ist denn los?“, beschwert er sich. Dann sieht auch er die Menschenmenge, die sich vor der Kirche versammelt.


    „¡Dios mio! Sind das alles…“


    „Werwölfe“, ergänze ich. „Hallelujah.“

  


  
    XXXI - Dina


    Ich muss Piper heftig ins Gesicht schlagen, damit sie aufwacht. Sie sieht mich an, als wäre ich von einer anderen Welt. Doch als sie Brendan erkennt, scheint sie sich an alles zu erinnern.


    „Was haben sie mit uns gemacht?“, fragt sie und blickt sich in der Zelle um.


    Die Vampire haben vorsorglich eine Seitenkapelle der Kathedrale mit einem Eisengitter zu einem Käfig verschlossen. Wahrscheinlich halten sie hier ihre Opfer fest, deren Blut bei ihren Festen als Nahrung für alle dient. Und vermutlich sollen wir den gleichen Zweck erfüllen.


    Jetzt erst spürt Piper den Schmerz.


    „Hast du mich geschlagen?“, fragt sie entrüstet und reibt sich die Wange. Ich zucke mit den Schultern.


    „Anders warst du nicht wach zu kriegen.“


    „Und was tun wir jetzt?“, fragt Brendan und rüttelt an den massiven Stäben. Ein paar mal versucht er, sie mit dem Shel zum Schmelzen zu bringen, aber es hat keinen Zweck.


    „Ich fürchte, uns bleibt nichts übrig, als zu warten und auf die anderen Beiden zu hoffen“, sage ich niedergeschlagen. „Das sind einfach zu viele für uns.“


    Ich beobachte die Werwölfe, die in der Kathedrale auf und ab laufen. Sie stellen die Kirchenbänke auf, damit die Vampire sich auf ihnen niederlassen können wie im Theater. Sie dekorieren den Saal mit vertrockneten Rosen, die sie überall auf dem Boden verteilen. Ich frage mich, ob Vampire überhaupt einen Sinn für Ästhetik haben.


    „Vielleicht haben Andy und Robin die Einhörner schon gefunden“, grübelt Piper.


    „Das wäre gut“, sage ich. „Dann könnten sie uns hier rausholen. Die Macht der Einhörner ist unendlich – wenn man an sie glaubt.“


    „Wie meinst du das?“, fragt Piper. „Wovon geht diese Macht aus?“


    „Es ist wie mit allen Dingen“, erkläre ich. „Allein deine Einstellung zählt. Die Einhörner – die Fantasie und die Träume – sie geben den Menschen Hoffnung. Sie ermöglichen es, in fremde Welten zu reisen, Sorgen zu vergessen; sie machen wahr, was man sich wünscht.“


    Brendan stimmt mir zu: „Wünschen und Träumen bedeutet Freiheit der Gedanken. Das gibt uns Trost und treibt uns an, es hilft uns, im Inneren zu überleben, auch wenn wir äußerlich vielleicht gefangen sind.“ Er blickt auf die Gitterstäbe. „Das ist die Magie der Einhörner!“


    „Aber was sind die Einhörner?“, fragt Piper. „Sind sie Tiere? Pferde? Dragón sieht doch aus, wie ein ganz normaler Mustang, findet ihr nicht? Oder sind sie nur geisterhafte Symbole, die für viele Menschen gar nicht wahrnehmbar sind?“


    „Ein bisschen von beidem“, überlege ich. „Ich glaube, dass man nicht das zweite Gesicht braucht, um sie zu sehen. Und wenn doch, dann kann man es sich aneignen. Man muss nur richtig hinsehen. Doch Menschen, die ihre Fantasie bereits verloren haben, werden sie niemals erkennen.“


    Piper wirkt gedankenverloren. „Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht“, murmelt sie.


    Plötzlich geschieht etwas im Saal. Mir fällt auf, wie dunkel es geworden ist, die letzten Sonnenstrahlen verschwinden hinter den Kirchenfenstern. Am Himmel leuchtet der Mond. Mehr und mehr Menschen kommen nun; sie haben zumindest die Gestalt von Menschen, doch in ihren Augen blitzt das Feuer der Hölle. Einige von ihnen erkennen wir sogar: Meine Friseurin ist dabei, Brendans Nachbarn und auch Lehrer von der High School.


    Als die Sonne ganz verschwunden ist, beginnt die Verwandlung. Das Heulen dringt aus ihnen, wie eine Sucht, die Besitz von ihrem Körper ergreift. Sie streifen ihre Kleider ab oder zerreißen sie, aus ihrem Rücken und in ihren Gesichtern beginnt das Fell zu wachsen. Die lange Schnauze und ein Schwanz formen sich aus ihrem Körper und die Glieder strecken und krümmen sich. Schmerzhaft winden sich die Wölfe durch die Gewalt der Wandlung, die Ersten lassen sich auf allen Vieren nieder und schleichen knurrend um unseren Käfig; wir rücken enger zusammen und pressen uns ängstlich an die Wand hinter uns.


    Die qualvollen Schreie und das Heulen werden von Glockengeläut übertönt. Gemeinsam zerren die Wölfe mit ihren Zähnen an den Seilen im Turm.


    Von allen Seiten funkeln hungrige Augen. Eine der Kreaturen springt an unserem Gitter hoch und verbeißt sich in den Stäben. Tatsächlich gibt das Eisen unter seinem Gewicht etwas nach. Ich bete, dass es hält.


    In meinen Ohren tönen die Glocken wie ein Hammer, der gegen meinen Kopf schlägt. Ich wende mich ab, um die Bestien nicht sehen zu müssen. Verzweifelt schließe ich die Augen. Und vor meinem inneren Auge sehe ich die Vampire, die aus ihren Särgen steigen.

  


  
    XXXII - Joice


    Als wir erwachen, umgibt uns ein Tumult aus aufgebrachten Vampiren und aggressiven Wölfen, die den Boden beschnüffeln. Crain eilt mir entgegen und erklärt, dass am Tag viele von uns getötet wurden.


    „Wir können von Glück reden, verschont worden zu sein“, sagt er und wendet sich an Gillian: „Das hier haben wir deinen Freunden zu verdanken, ich hoffe, du bist stolz darauf! Wenigstens konnten die Wölfe sie gefangen nehmen, sie sind oben in der Kirche.“ Er schaut mich an, als wäre ich ihm zu etwas verpflichtet, weil er Gillian hier aufgenommen hat.


    „Vielen Dank, aber wir brauchen deinen Segen nicht!“, entgegne ich giftig. Ich bedeute Gillian, zu verschwinden.


    Das Letzte, was Crain sagt, ist: „Wir sehen uns im Festsaal.“


    Ich antworte ihm nicht.


    Wir ziehen uns in das Zimmer im Turm zurück, wo uns niemand stört. Nach einer Weile sitze ich auf dem Bett, während Gillian sich hinter einer spanischen Wand einkleidet. Sie hat in einer Kiste etwas gefunden, dass sie gern tragen möchte – zur Feier des Tages!


    „Ich kann nicht glauben, was diese Idioten meinen Wölfen angetan haben!“, sage ich und reinige eine tiefe Wunde bei meinem Leitwolf. „Wie sollen sie jetzt noch vernünftig ihren Aufgaben nachgehen?“ Neben mir liegt Swift und knurrt zustimmend. Der Wolf winselt.


    Gillian klingt, als würde sie sich mit ihren Röcken abmühen, als sie sagt: „Du weißt gar nicht, wie sehr ich die Krieger hasse! Kaum bin ich von ihnen weg, fangen sie an, mir alles kaputt zu machen!“


    Ich schmunzele über ihre Wut und beruhige sie: „Liebes, du solltest die Krieger nicht so ernst nehmen, sie sind es nicht wert.“ Dann widme ich mich wieder dem Wolf. „Was mich viel mehr aufregt, sind diese dämlichen Vampire! Sie sind zu nichts imstande, alles muss man selbst tun!“


    Das Rascheln der Kleider verstummt und sie fragt: „Aber wir gehören doch zu ihnen, oder? Sollten wir nicht zusammen halten?“


    „Ich gebe einen Dreck auf den Clan! Die Vampire hier im Kloster sind allesamt primitiv – auch Crain!“


    Aus ihrer Stimme höre ich ihr Lächeln.


    „Du bist eben ein Einzelkämpfer.“ Dann fährt sie fort, ihre Röcke glatt zu streifen und fragt: „Was ist mit der Hexe? Hätte sie sich mit uns verbündet?“


    Ich schnaube abfällig.


    „Die Hexen können mir gestohlen bleiben. Sie schwirren schon seit Ewigkeiten hier im Wald rum und versuchen, uns Schaden zuzufügen. Wahrscheinlich war diese Idee nur eine weitere List. Ich traue ihnen jedenfalls nicht.“


    „Ich glaube, das reicht mir als Antwort“, meint sie unbekümmert. „Lass uns nicht mehr über sie reden. Heute Abend wird gefeiert!“


    In Gedanken sehe ich noch immer das unschuldige Mädchen vor mir, das sie einmal war. Ich wusste schon immer, was mir an ihr gefällt.


    Als sie hinter dem Paravent hervor tritt, vergesse ich meinen Zorn, ihr Anblick verschlägt mir die Sprache. Ich mustere sie von oben bis unten und dann noch einmal.


    Sie fragt: „Und?“


    Ich suche fieberhaft nach den richtigen Worten.


    „Atemberaubend“, flüstere ich.


    „Findest du es nicht ein bisschen zu eng?“ Unsicher dreht sie sich hin und her und zeigt mir ihren nackten Rücken. Um ihre Beine spielen Wellen roter Seide, ihr Haar fällt über ihre Schultern wie Schaum auf dem Meer und zu allem Überfluss lächelt sie verführerisch wie eine Sirene.


    „Die anderen Vampirinnen werden vor Neid erblassen“, behaupte ich mit heimlichem Stolz.


    „Und was ist mit dir? Willst du dich nicht umziehen?“


    „Ich gehe wie immer“, antworte ich gleichgültig und greife nach meinem Mantel.


    „Nicht mal eine Krawatte?“


    „Keine Krawatte.“


    „Und eine Fliege?“


    „Auch keine Fliege. Das kannst du nicht von mir verlangen, dazu lasse ich mich nicht herab!“


    Beleidigt spitzt sie die Lippen.


    „Nicht einmal für mich? Ich habe mich doch auch für dich schön gemacht!“


    „Du bist immer schön, Liebes. Wie ein Traum, eine Illusion!“


    „Eine Illusion?“


    Ich küsse sie, amüsiert über den Gedanken, dass sie ganz genau weiß, wie unwiderstehlich sie ist.


    „Lass uns gehen, Abendstern. Schauen wir uns mal deine Freunde an!“


    „Keine Fliege?“


    „Keine Fliege.“


    


    * * *


    


    Im Festsaal hat sich der gesamte Clan versammelt, diese ganzen Idioten wollen natürlich dabei sein, wenn Avazaro Truce höchstpersönlich hier auftaucht. Wie ich mich freue.


    „Diese archaischen Fanatiker widern mich an!“, knurre ich. Aber dann sehe ich Gillian und erinnere mich, mir die Laune nicht verderben zu lassen. „Hey“, sage ich zu ihr, „vielleicht gibt mir der Teufel ein Autogramm!“


    Sie lacht.


    „Hör auf, dich lustig zu machen, Joice! Dieses Fest bedeutet mir sehr viel!“


    „Und mir erst!“


    Fast einhundert Vampire flanieren in ihren besten Kleidern zwischen den Kirchenbänken, philosophieren über das Blut von Armen und Reichen, von Schwarzen und Weißen, und besichtigen die Attraktion des Abends: Drei der Krieger, die sie gefangen nehmen konnten.


    „Wo sind die Anderen?“, fragt Gillian sofort, als sie sich nach vorn drängt, um sie in Augenschein zu nehmen.


    „Man könnte meinen, du seist enttäuscht über unseren Erfolg“, stichelt Crain, der sich von hinten angeschlichen hat.


    „Du hast ganz vergessen, zu erwähnen, dass sie auch das Einhorn bei sich hatten!“, entgegne ich scharf, aber mit einem höflichen Hinweis auf das weiße Pferd, das die Werwölfe im vorderen Teil der Kirche zu bändigen versuchen.


    Gillian begegnet den drei Kriegern mit einem eisigen Blick. Das hat sie sich von mir abgeschaut, denke ich belustigt.


    Piper starrt sie mit großen Augen an, stumm vor Angst und Entsetzen.


    „Piper, meine liebe Freundin!“, heuchelt Gillian. „Lass dich umarmen! Vielleicht hast du ja auch Lust, mit uns zu feiern?“


    Piper weicht vor ihr zurück, als sie sich den Stäben nähert.


    „Gefällt dir das Leben als Untote?“, fragt sie.


    Gillian überlegt mit gespielter Naivität.


    „Lass es mich so sagen: Es ist das Beste, was mir passieren konnte. Siehst du, ich habe all die Einhörner hier um mich, dazu die Werwölfe, die mich beschützen und für mich jagen. Und natürlich einen begnadeten Liebhaber!“ Sie schenkt mir ihren schönsten Augenaufschlag.


    Crain sieht aus, als müsse er sich übergeben. Der Blick der anderen beiden Krieger ist voller Abscheu. Piper versucht, Gillians Worte einzuschätzen. Dann sagt sie: „Wie kannst du so blind sein, Gillian? Ich kenne dich nicht mehr.“


    Und das Mädchen mit dem roten Haar erklärt: „Du hast dich in dein Verderben gestürzt!“


    Gillian lächelt müde.


    „Du wirst mich noch um deinen Tod anflehen, wenn du Avazaro geopfert wirst.“


    „Fangen wir am besten mit ihr an!“, meint Crain. „Ihr Geschrei ist ohnehin lästig.“


    Wütend krallt das Mädchen sich in die Stäbe. Crain lacht sie aus und sie spuckt ihn an.


    „Ihr seid Abschaum!“, faucht sie. Aus seinen Zügen weicht der Spott. Er öffnet den Käfig und schlägt sie hart ins Gesicht.


    „Dir muss wohl mal jemand Manieren beibringen!“


    Als er fordert, ihr die freche Zunge abzuschneiden, verdrehe ich gelangweilt die Augen.


    „Lass uns gehen“, sage ich zu Gillian. „Wir wollen doch zurück sein, wenn deine Freunde ihr Leben beenden?“


    „Alles Andere würde mir das Herz brechen!“ Unschuldig haucht sie Piper einen Kuss zu. „Beeilen wir uns, ich habe Durst!“

  


  
    XXXIII - Robin


    „¡Malhaya! ¡Hay un Problema!“, schreie ich zu Andy hinunter.


    „Ich weiß, dass wir ein Problem haben! Sag mir lieber, was du siehst!“


    Ich klammere mich an der Kirchenmauer fest und schaue durch die zerschlagenen Fenster.


    „Da drin ist die Hölle los! Der ganze Saal ist voller Wölfe und Vampire!“


    Andy flucht ebenfalls. Eine böse Äußerung, die man selten von ihm hört. Ich suche etwas, um ihm Mut zu machen, aber der Anblick der vielen Blutsauger und des aggressiven Rudels lässt mich schlucken.


    „Den Anderen geht es gut“, sage ich darum nur. „Sie haben sie in einen Käfig gesperrt.“


    Als ich sehe, wie der Vampir Dina schlägt, beiße ich die Zähne aufeinander. Das hat sie nicht verdient, sie sieht ebenso verängstigt aus wie Piper und Brendan. Ich würde zu gerne hören, was sie zu ihnen sagen.


    „Wie kannst du nur so ruhig bleiben!“, schimpft Andy und läuft rastlos auf und ab. Mehrere Male ist er kurz davor, durch die Wand zu gehen, aber ich halte ihn zurück.


    „Warte!“, rufe ich. „Das ist nicht der richtige Moment!“ Ich versuche, Brendan ein Zeichen zu geben. Immer wieder schaut er beiläufig zu mir hinauf und bemüht sich, zu deuten, was ich von ihm will.


    „Halte die Zeit an!“, flüstere ich, als ob er mich hören könnte. Warum habe ich nur keine telepathischen Fähigkeiten? Als der Vampir das Gitter schließen will, reiße ich ihm die Tür aus der Hand und lasse sie weit aufschlagen. Ich hoffe, dass Brendan dieses Zeichen verstanden hat.


    „Was ist denn da los?“, fragt Andy nervös. Ich fuchtele mit dem Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Im nächsten Moment sind unsere Freunde verschwunden. Dass alles schon vorbei ist, bemerke ich erst, als Brendan an meinem Bein hängt und mich von der Mauer ziehen will. Während wir in unserer Bewegung erstarrt waren, sind sie aus dem Käfig und der Kirche geflüchtet und haben uns gefunden. Brendan sieht bereits aus, als hätte ihn seine Fähigkeit schon einige Kraft gekostet. Andy sieht überglücklich aus, Piper wieder zu haben – auch wenn ich nicht verstehe, warum er sie nicht sofort in die Arme schließt. Stattdessen sehen sie sich nur an und überlegen, was zu tun ist.


    „Wir haben die Einhörner gefunden“, erklärt Andy.


    „Prima, dann lasst uns hier verschwinden!“, sagt Brendan erleichtert.


    Dina setzt sich bereits in Bewegung, aber ich halte sie zurück.


    „Nicht so schnell! Habt ihr das Kind vergessen?“


    Andy nickt.


    „Wir müssen es mitnehmen. Und wahrscheinlich werden sie uns ohnehin verfolgen, sobald sie können“, sagt er mit einem besorgten Blick auf Brendan.


    „Also gut, sehen wir zu, dass wir sie loswerden!“


    Piper übernimmt die Führung. Ohne ein weiteres Wort macht sie kehrt und läuft zurück in die Kirche. Andy hebt erstaunt die Brauen, doch dann folgt er ihr.


    Brendan gibt Dina das Shel von Gillian, in der anderen Hand trägt sie einen Dolch.


    Als wir durch das Portal treten, blicken wir auf das verrückte Standbild eines Mitternachtsballs.


    Wir töten so viele wie wir können. Diese widerlichen Kreaturen mit ihren tierischen Fangzähnen haben für mich nichts Menschenähnliches mehr.


    Als wir im Saal keinen Hinweis auf das Kind finden können, erkunden wir den Säulengang und den Klosterhof. Hier sind nur noch wenige Vampire, die meisten haben sich bereits in der Kathedrale versammelt oder auf die Jagd begeben. Mir gerät das Blut in Wallung bei dem Gedanken daran, wie viele Unschuldige sie diese Nacht töten werden.


    Ich trenne einen weiteren Schädel vom Rumpf. Während ich durch das hohe Gras laufe und mehr und mehr Vampire enthaupte, muss sich Brendan neben mir auf dem Rand des Brunnens abstützen.


    Piper beugt sich besorgt über ihn. Er keucht: „Ich glaube, ich kann nicht mehr. Es ist zu schwer, uns alle außerhalb der Weltenstarre zu halten.“


    Dann sinkt er zu Boden. Im gleichen Moment fallen überall um mich herum Leichen ins Gras.


    „¡Mierda!“, fluche ich.


    Andy und Dina eilen herbei und ducken sich neben uns; hinter dem Brunnen versteckt beobachten wir, wie die Vampire erbost aus der Kirche kommen und ihre Wölfe ausschicken, uns zu suchen. Wahrscheinlich finden sie unsere Fährte schnell, wir haben also nicht viel Zeit, und ich stelle mich auf einen Kampf ein.


    „Ich wollte euch nicht enttäuschen“, flüstert Brendan angestrengt und versucht, seine Kräfte neu zu sammeln.


    „Vergiss es!“, sage ich und lege auf einen Vampir an. Aber plötzlich ziehen sie sich ganz von selbst wieder in die Kathedrale zurück. Fast alle tragen jetzt schwarze Umhänge, in denen sie aussehen wie Mitglieder eines düsteren Kults. Im Grunde sind sie das ja auch.


    Als Piper sich unsichtbar macht, um ihnen zu folgen, bewundere ich ihren Mut. Einen Moment später kommt sie zurück und berichtet: „Sie bereiten ihr Ritual vor. Die vielen Toten scheinen sie nicht zu stören, sie haben sie einfach aus dem Weg geräumt.“


    „Wahrscheinlich wächst ihre Brut so schnell, dass es auf ein paar nicht ankommt“, vermutet Andy.


    „Oder sie hoffen auf ihren Dämon, der an uns bittere Rache üben wird!“, sagt Dina sarkastisch und umklammert entschlossen ihren Dolch.


    „Ein Feuer wäre gut“, meint Brendan.


    „Du bist still!“, erinnere ich ihn. Dann überlege ich, wie wir das anstellen können.


    „Um das Kind zu finden, müssen wir näher heran“, sagt Piper, aber gleichzeitig fröstelt sie bei dem Gedanken. Wollen wir das überhaupt?


    „Nun, dann sehe ich keinen anderen Ausweg“, erklärt mein Bruder. „Wir müssen in die Kirche!“

  


  
    XXXIV - Andy


    Immer mehr Vampire kommen nun aus ihren Verstecken, und es wird gefährlich eng im Klosterhof. Einer von ihnen nähert sich uns bis auf wenige Schritte und wir visieren ihn sofort mit demShelan. Ich bin fest entschlossen, auf ihn zu schießen, sobald er uns bemerken sollte. Doch Robin handelt vor mir; sein Körper spannt sich und mit einer einzigen Bewegung seiner Hand wirft er den Vampir auf den Rücken. Dann springt er auf und stößt ihm einen Pfahl mitten ins Herz. Ich komme ihm zu Hilfe, doch er tötet ihn schnell.


    „Nimm seinen Umhang!“, sagt Piper neben mir, obwohl ich sie nicht sehen kann.


    „Wir sollten noch ein paar andere besorgen“, schlage ich vor. „Vielleicht kommen wir auf diesem Weg unerkannt hinein.“


    Piper pflichtet mir bei, während Robin schon sein nächstes Ziel anvisiert.


    In schwarze Mäntel gehüllt, spähen wir wenig später durch das Portal der Kathedrale. Mir stockt der Atem, als ich über das Meer der Kapuzen hinweg zum Altar blicke. Der ältere Vampir mit dem englischen Akzent, der Joice und Gillian besonders gut zu kennen scheint, bettet gerade das Kind auf ein weißes Laken.


    Robin will sofort nach vorn stürmen, aber ich halte ihn energisch zurück.


    „Wir müssen unerkannt bleiben!“, erinnere ich ihn. Dann ergänze ich etwas leiser: „Sie werden dich auf der Stelle töten, wenn du dich verrätst!“ Ich frage ihn lieber nicht, ob es ihm das wert ist, denn ich weiß, dass er nicht klar denken kann. „Reiß dich zusammen!“, warne ich ihn darum nur und ignoriere seine unwillige Bemerkung.


    Wie die Vampire senken wir demütig unsere Häupter und bewegen uns langsam nach vorn. Aus dem Augenwinkel versuche ich, einen Blick auf die Anderen zu werfen, doch in der Menge der schwarzen Kutten gehen sie völlig unter. Ich bemühe mich, keinen der Vampire zu berühren, aus Angst, meine Körperwärme könnte mich verraten. Doch der gesamte Saal ist viel zu gebannt vom Geschehen am Altar.


    Der selbsternannte Priester beginnt das Ritual.


    „Meine Brüder und Schwestern! Heute Nacht bricht eine neue Ära an! Eine Zeit, in der das Versteckspiel der Vergangenheit angehört, in der wir frei umherwandern und uns nehmen, was wir wollen!“


    Die Menge bricht in Jubel aus. Während ich mich langsam weiter nach vorn schiebe, beobachte ich unter meiner Kapuze hindurch, wie der Vampir in seinem festlichen Gewand eine weitläufige Geste macht und die verhüllten Gestalten zum Schweigen bringt.


    „Hört mich an!“, fordert er. „Heute Nacht wird Avazaro Truce auferstehen! Und er soll uns führen auf unserem Weg, der die Welt der Menschen in Finsternis hüllt!Wirwerden es sein, die sie im Schatten kontrollieren undwirwerden ihre Welt zur Hölle machen! Lasst uns nun unseren Anführer rufen und willkommen heißen!“


    Geschrei und Beifall ertönen in der hohen Halle. Dumpfe und kreischende Orgelklänge und Trommeln schwellen an und steigern die Dramatik, mit der der Vampir eine Urne auf den Altar stellt, in der sich Avazaros Asche befinden soll.


    Das Baby weint. Innerlich spüre ich die schmerzhafte Verbindung, die Robin und mir das Herz zerreißt.


    „Um Avazaro zu wecken, müssen wir die Formel umkehren, die ihn in die Zwischenwelt gebannt hat“, erklärt der Vampir. „Sein Element, das Feuer, wird ihm Kraft geben, gemeinsam mit dem Blut des Mondkindes, dessen Lebensenergie wir auf ihn übertragen.“


    „Das könnt ihr nicht wirklich glauben!“


    Erhöht auf der Kanzel steht Joice und kommentiert die blinde Ideologie, der die Vampire nacheifern, während Gillian stolz auf die Vampire hinunterblickt und das Baby keines Blickes würdigt.


    „Ihr meint, ein paar Spritzer Blut und ein Streichholz schaffen einen Dämon, der nach euren Vorstellungen handeln wird und euch dafür dankbar ist? Bist du wirklich so dumm, Crain? Du weißt, dass er alles hasst, was nicht von ihm stammt, und er wird euch dafür strafen, dass ihr seine Schöpfungen missbraucht! Nehmt meinen Rat an und vergesst das Ritual; selbst wenn er euch erscheint, wird er euch alle verdammen für das, was ihr tut!“


    Die Vampire protestieren verwirrt und bestärken ihren Anführer, fortzufahren. Crain hat für Joice nur einen bösen Blick übrig.


    „Allen Ungläubigen steht es frei, zu verschwinden.“


    Joice lacht selbstgefällig, aber seine Augen funkeln drohend.


    „Ich wusste, dass ihr meine Warnung in den Wind schlagen würdet. Darum werde ich auch hier bleiben und zusehen, wie ihr euren eigenen Untergang zelebriert! Bitte, fahr fort!“


    Man sieht dem Vampir deutlich an, wie verärgert er über diese Unterbrechung ist, aber er bemüht sich, Joice zu ignorieren und hebt feierlich das Kind in die Luft.


    Im Saal wird es unruhig. Während ich es schon ein ganzes Stück nach vorn geschafft habe, bemerke ich, wie Robin dem Altar immer näher kommt. Alarmiert versuche ich, mir einen Weg zu ihm zu bahnen. Die Vampire um mich herum stoßen mich fauchend zur Seite, als ich mich an ihnen vorbei dränge.


    Plötzlich brüllt Robin auf und ich blicke nach vorn und sehe, wie der Vampir eine Klinge in der Hand hält und sie dem Kind mitten in die Brust treibt. Noch niemals habe ich so einen Schrei gehört.


    „Hci elietrurev hcid!“, ruft der Vampir. „Emhen nied nebel. Ni seseid nesew llos enied thcam neßeilf dnu hcid fua giwe na eid nettek red tlewnehcsiwz nednib! Erscheine!“


    Das Blut fließt in die offene Urne, in der ein Feuer brennt; dichter, zischender Rauch steigt daraus empor. Die Vampire verfallen in ekstatisches Geschrei, während Robin sein Messer zieht und wild auf sie losgeht.


    Einige greifen ihn an, doch viele bemerken gar nicht, was geschieht, und starren nur gebannt auf das Gebilde aus Flammen und Rauch, das in der Kirche immer höher steigt.


    Als ich Robin erreiche, ist er umringt von Vampiren. Mithilfe seiner Gabe schafft er es, einige von sich zu schleudern, doch einer hat sich in seinen Rücken verbissen und seinen Arm gepackt, sodass ihm der Dolch aus der Hand fällt.


    Ohne nachzudenken hebe ich ihn auf und stoße ihn dem Vampir zwischen die Schulterblätter. Blut fließt aus einer tiefen Wunde, als ich die Klinge herausziehe. Der Vampir faucht mich an. Scheinbar mühelos wirft er Robin mit dem Rücken gegen die Wand, der daraufhin kraftlos zu Boden sinkt.


    Ich gehe sofort zu einem neuen Angriff über, doch der Vampir wirbelt blitzschnell herum und versetzt mir einen Schlag in die Magengrube, der mich erschrocken aufstöhnen lässt. Einen Moment bleibt mir die Luft weg. Der Vampir lacht mich aus und wartet ab, ob ich mich noch einmal wehre.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Robin sich langsam wieder aufrichtet, um mir zu Hilfe zu kommen. Ich greife den Dolch fester und taste mit der anderen Hand nach demShel,aber der Vampir durchschaut meine Absicht und bleckt drohend die Zähne. In einer einzigen Sekunde springt er auf mich zu und wirft mich zu Boden. Ich versuche, den Dolch gegen ihn zu richten, doch er umklammert meinen Arm mit eiserner Faust. Gierig schnappt er nach meinem Hals und verbeißt sich schmerzvoll in meine Schulter. Mit einem Aufschrei stoße ich ihn fort, doch in diesem Moment bricht er leblos über mir zusammen.


    Als er zur Seite rollt – die Augen weit aufgerissen, die Lippen voller Blut – sehe ich den Pflock, der aus seinem Rücken ragt. Robin bietet mir seine Hand und hilft mir auf.


    „Dich kann man auch keinen Augenblick allein lassen, kleiner Bruder!“, sagt er frech.


    Ich bin viel zu schockiert, um etwas zu entgegnen; mein Hemd färbt sich rot über der Wunde.


    „Alles in Ordnung?“, fragt er besorgt. Dann begutachtet er die Verletzung. „¡Putos Muertos! Das ist ganz schön tief!“


    Ich nicke stumm. Dann sehe ich die Vampire und Werwölfe, die auf uns aufmerksam geworden sind.


    „Ich glaube, das ist nicht unser einziges Problem!“


    Robins Züge verhärten sich, mit einem Mal scheint er sich an unsere Schwester zu erinnern. Mein Blick schweift hinüber zum Altar und bleibt wie erstarrt an dem blutbefleckten Laken hängen.


    „Lassen wir keinen von ihnen am Leben!“, meint Robin und ich antworte: „Keinen einzigen!“
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    Brendan, Dina und ich stehen im hinteren Teil der Kathedrale, als das Ritual vollzogen wird. Durch die aufgebrachte Menge erkennen wir wenig von dem, was am Altar geschieht. Doch wir haben zu viel Angst, von den Vampiren entdeckt zu werden, um uns rücksichtslos nach vorn zu drängen.


    Plötzlich breitet sich eine Unruhe zu uns nach hinten aus, wenig später sehen wir die Wolke aus Qualm und die Flammen, die höher und höher steigen und langsam eine groteske Gestalt annehmen.


    „Erscheine!“, schreit der Vampir, den ich von hier aus kaum erkenne. Seine letzten seltsamen Worte hallen in meinem Kopf nach, während ich schockiert beobachte, wie aus der flammenden Masse Gliedmaßen und ein Schädel wachsen und sich ein verzerrtes Gesicht bildet, das ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstößt.


    Die Vampire brechen in Jubel aus, die Kapuzen rutschen von ihren Köpfen und sie stoßen mich von allen Seiten an, als sie ausgelassen ihren Anführer feiern.


    Doch der Dämon funkelt sie böse an, seine Augen sind zwei Schlitze aus Licht, die erst gütiger werden, als sie in einer Ecke der Kathedrale die Werwölfe ausmachen. Mit einer tiefen, übernatürlichen Stimme beginnt der Dämon, zu sprechen.


    „Was habt ihr mit meinen Schöpfungen getan?“


    Der Anführer der Vampire ist auf den Altar gestiegen und setzt zu einer neuen Rede an: „Seid uns willkommen, Avazaro, Schöpfer des ersten Volks. Akzeptiere uns und die Werwölfe als deine treuen Diener, die dich zurück in die Welt der Menschen riefen. Wir, die Vampire, waren es, die deine Ankunft vorbereiteten und das Ritual vollzogen, doch die Wölfe waren uns zu allen Zeiten ergeben und führten unsere Befehle aus, die letzten Einhörner für Euch zusammen zu treiben!“


    Avazaro schreit erbost: „Ergeben! Befehle! Ich befehle euch, vor mir nieder zu knien!“


    Der Vampir zögert einen Moment, doch der Dämon verleiht seiner Forderung Ausdruck, indem er die Vampire in seinem Umkreis gegen die Mauern schmettert und mit seinen flammenden Händen verbrennt. Seine Opfer schreien gequält, als ihre Haut versengt wird, die übrigen protestieren entsetzt. Einige beugen sofort das Knie, der Rest spürt Avazaros Zorn in Form eines gezielten Feuerstrahls, der ihre Reihen durchzieht und auf brutale Weise mehr und mehr lichtet. Ihr Anführer springt fluchend vom Altar, doch ich sehe nicht, wohin er flieht, denn Dina stürzt sich plötzlich brüllend auf mich.


    „Weg da!“, schreit sie, und nur einen kurzen Moment später schlägt die Flamme wie ein Blitz neben uns ein und versengt den Saum meines Umhangs.


    „Ich habe es kommen sehen!“, erklärt Dina ernst. Ich muss schlucken und nicke.


    In diesem Augenblick greift Brendan den Dämon mit dem Shel an und lenkt dadurch seine Aufmerksamkeit auf uns.


    Sein wütendes Kreischen schmerzt mir in den Ohren, als er anklagend auf uns deutet und ruft: „Ihr habt mich zurückgeholt für die Krieger des Horns, die das Licht sandte und die ich ebenso sehr hasse wie alle meine Feinde und die Kinder meiner Schwester!“


    Die Werwölfe, die ihn aufmerksam beobachten, fixieren uns drohend und kreisen uns ein. Die gesamte Kirche ist in Aufruhr, Vampire fliehen oder versuchen, den Dämon zu bekämpfen; einige warten noch immer verwirrt auf seine Anerkennung. Um uns herum fangen die Kirchenbänke Feuer, die Wölfe knurren noch immer warnend, und Brendan, Dina und ich drängen uns dicht zusammen, während wir mit dem Shel auf den Dämon zielen und gleichzeitig die Werwölfe beobachten.


    Doch Avazaros Kreaturen beginnen nun auch, sich gegen die Vampire zu wenden, die ihrerseits viel zu beschäftigt mit ihrer Verteidigung sind, um sich mit uns zu befassen. Bei jedem Treffer schreit der Dämon gequält auf und schlägt in seiner Wut Trümmer aus den Wänden, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen. Aber Dinas Visionen kommen häufig und schnell, und wir schaffen es, in der Nähe des Portals Deckung zu suchen und Avazaro aus der Ferne weiter zu attackieren.


    Tatsächlich scheinen ihn die Angriffe zu schwächen; der Qualm, der ihn umgibt wird blasser und dünner. Immer öfter stößt er wütende Schreie aus und wendet seine ganze Kraft dafür auf, die Kirche mit einem Glutregen zu übersäen. Bevor wir wissen, was geschieht, fällt seine brennende Haut in Fetzen nieder. Mit einem markerschütternden Schrei explodiert der Dämonenfürst in Qualm und Stichflammen, die gegen die Wände schlagen und die Reihen der Vampire zu Boden werfen wie ein Sturm. Was das Feuer berührt, verglüht fast augenblicklich, und die Flammen breiten sich aus wie ein Inferno, das das Kloster aus Rache verschlingt.


    Als wir nach draußen stolpern, sind unsere Gesichter voller Ruß, aber ich war noch nie so froh, jemanden zu sehen wie jetzt bei Dina und Brendan. Selbst wenn wir alle von oben bis unten schwarz sind und die ganze Zeit husten müssen. Ich versuche, mir meine verzweifelten Tränen fortzuwischen, als ich abwechselnd an das Baby, an die Einhörner und an die Vampire und Wölfe denke, die noch übrig sind.


    Dabei reibe ich mir die Asche in die Augen und sehe nicht mehr viel, als Dina mich zu Robin und Andy zieht. Ich erkenne eine klaffende Bisswunde in Andys Schulter; Blut läuft über seine Brust. Robin kann sich kaum noch aufrecht halten und atmet schwer. Das Kind haben sie nicht bei sich und mir ist sofort klar, was das bedeuten muss. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber Andy meint: „Ich bin froh, dich nicht auch noch zu verlieren, Robin.“ Er stützt seinen Bruder auf dem Weg zu den Einhörnern.


    Als ich die wundervollen Tiere entdecke, verschlägt es mir die Sprache. Sechs Einhörner sehen uns ängstlich an und scheinen von den Vampiren im Chaos völlig vergessen zu sein. Als wir es geschafft haben, ihre Ketten zu lösen, führen wir sie aus ihrem Gefängnis. Bereitwillig lassen sie uns aufsteigen, und als wären sie mit unseren Gedanken verbunden, fliehen sie sofort in den Wald, weg von der brennenden Ruine, und tragen uns ohne Sattel und Zaum.


    Nach kurzer Zeit begegnen wir Sophy, die über uns schwebt und uns verfolgt. Doch die Einhörner scheinen ihren Angriffen mühelos widerstehen zu können und Robin gelingt es, die Hexe von der Bahn zu drängen und in eine Baumkrone zu lenken, die sie zum Absturz bringt.


    Als wir nach einem langen Ritt den Wald verlassen und am Bloody River ankommen, durchschreitet mein Einhorn langsam das tiefe Wasser und ich blicke noch ein letztes Mal zurück. Die Flammen lodern hoch über den Bäumen und ich ertappe mich, nichts dagegen zu haben, wenn sie von dem Wald nichts übriglassen.


    Mich überkommt das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Gillian und Joice sind vielleicht noch irgendwo dort draußen, denke ich und greife fester in die weiße Mähne. Mein Einhorn schnaubt, als wollte es mich beruhigen, dann setzt es zum Sprung an und erklimmt das andere Ufer. Wir sind nicht mehr allein in unserem Kampf.
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    Eigentlich bin ich überhaupt nicht in Partystimmung. Tagelang habe ich mich in meinem Zimmer verschanzt und versucht, mit den Dingen umzugehen, die ich gesehen habe. Ich dachte an Andy und wollte ihm helfen, den Verlust seiner Schwester zu verarbeiten; aber ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen konnte.


    Schließlich war es Robin, der die Idee hatte, uns wieder zusammenzuführen und unseren Sieg zu feiern. Ich glaube, insgeheim will er damit seinen eigenen Zorn und seine Trauer überdecken, doch eingestehen würde er das wohl nie.


    Die Idee, eine große Party zu machen, gefiel mir irgendwie nicht, aber Dina überredete mich schließlich, zu kommen. Es ist, als würde sie versuchen, das Loch zu füllen, das Gillian bei mir hinterlassen hat. Sie lud alle Leute ein, die sie kannte, und Robin organisierte, dass wir die Davis Ranch dafür nutzen konnten.


    „Okay, lass uns feiern“, sagte ich zu Dina und rang mir ein Lächeln ab. „Versuchen wir, zu vergessen, was war. Es liegt hinter uns ...“ Aber richtig überzeugt war ich davon nicht.


    Die Organisation der Party war ihr Element. Sie schaffte es, mich so sehr in Dekoration und Besorgungen einzuspannen, dass es mir tatsächlich besser ging.


    Sie half mir sogar bei meinen Klamotten. Wenn ich daran denke, muss ich lachen; in dieser Hinsicht ist sie wirklich wie Gillian – ich glaube, am liebsten hätte sie mir noch die Augen angemalt!


    Als wir auf der Ranch klingeln, komme ich mir vor, wie ein Paradiesvogel, aber Robin begrüßt uns mit bewundernden Worten.


    „Hola, Chicas!“ Er pfeift. Dann folgt ein ganzer Wortschwall, von dem ich nur „linda“ und „bonita“ verstehe. Mit rotem Kopf lasse ich mich von Dina durch die Tür schieben.


    „Meine Mutter ist nach Mexiko zu ihrer Familie gefahren“, erklärt Robin, während er uns durch das Haus führt. „Und mein Vater trifft sich mit seinen Compañeros zum Karten spielen, er hat versprochen, eine Weile wegzubleiben.“ Er zwinkert mir zu. „Wir haben die ganze Ranch für uns!“


    Als er einen Moment verschwindet, schaut Dina mich entgeistert an. „Sag mal, läuft da was zwischen euch?“


    Ich schüttele energisch den Kopf. „Nein, er ist immer so.“


    Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue.


    


    * * *


    


    Dina glaubt mir erst, als nach Brendan und ein paar Leuten aus der Schule auch eine hübsche Blondine durch die Tür tritt, die sich Robin sofort an den Hals wirft. Ihr Name ist Vicky und sie erzählt uns den ganzen Abend aufgeregt von ihren Plänen nach der High School. Wir sitzen gelangweilt auf dem Sofa zwischen all den Leuten und lauschen ihren Ausführungen zu den Unis an der Ostküste, die die coolsten Partys machen und die nettesten Dozenten haben. Ich höre nur mit einem Ohr hin und reagiere selten, das Thema Schule löst in mir einen Würgereflex aus.


    Als Vicky aufsteht, um sich etwas zu trinken zu holen, bemerkt Brendan trocken: „Und die will studieren? Man könnte fast glauben, ihre Absätze sind höher als ihr IQ!“


    Robin verschluckt sich an seinem Cocktail und sieht aus, als wollte er Brendan zum Duell fordern, aber ich schreite schnell ein: „Ach, er ist doch nur neidisch!“


    Dina muss sich das Lachen verkneifen, aber ich setze meinen ganzen Charme ein und Robin beruhigt sich wieder.


    „Unter Umständen könnte ich über diese Bemerkung hinwegsehen…“ Er streckt den Arm aus. „Wenn du mit mir tanzt!“


    „Was? Nein, lieber nicht.“ Plötzlich wird mir heiß und kalt. Ich mustere die offene Handfläche und den fordernden Blick.


    „Was ist, magst du den Song nicht?“


    Das Lied ist toll, nur viel zu ruhig. Automatisch schweift mein Blick zu Andy. Er sitzt bei einem Freund und sieht beiläufig immer wieder her. Als würde ich es nicht bemerken!


    „Mach dir keine Sorgen wegen Andy, es wird ihn nicht stören. Er kümmert sich doch überhaupt nicht um dich! Komm schon! Es ist doch nichts weiter, nur ein bisschen tanzen, nur der eine Song!“


    Ich murmele in mich hinein: „Du hast ja keine Ahnung …“ Dann stehe ich auf, um zu gehen, aber Robin gibt nicht auf. Mit einem provozierenden Blick ergreift er mein Handgelenk.


    „Nein, bitte lass mich los!“ Ich weiche zurück, aber er hält mich fest.


    „Piper, Cara!“


    „Nein!“


    Dann sehe ich rot. Panisch befreie ich mich aus seinem Griff, erteile ihm eine Ohrfeige und laufe nach draußen. Durch die Hintertür, raus in die Nacht und den kleinen Hügel hinauf zur Koppel, wo die Trauerweide steht. Ich lasse die Musik und den Lärm hinter mir und bleibe erst stehen, als ich den alten Baum erreicht habe, dessen Blätter silbrig im Mondlicht schimmern.


    Erschöpft halte ich an und versuche, klar zu denken. Es geht nicht, ich bin vollkommen durcheinander.


    „Piper!“ Andy ist mir gefolgt. Besorgt sieht er mich an. „Alles in Ordnung?“


    Ich nicke schnell und gehe einen Schritt auf ihn zu.


    „Ich bin froh, dass du das bist!“, sage ich ohne nachzudenken.


    „Robin hat ganz schön blöd geguckt, als du ihm eine geknallt hast!“ Er lacht. „Und Vicky stand da wie versteinert!“


    Erleichtert falle ich ihm um den Hals. Tränen schießen mir aus den Augen, es tut so gut, mich bei ihm festzuhalten. Ich hatte ganz vergessen, wie das ist.


    Andy fragt mich vorsichtig: „Bist du sicher, dass du das willst?“


    Aber ich klammere mich nur noch mehr an ihn.


    „Ich halt das nicht mehr aus.“


    Dann hat er verstanden und versucht, meinen bebenden Körper zu beruhigen.


    „Ist ja gut, es ist vorbei. Es ist alles vorbei“, sagt er leise. „Es ist Harker, nicht wahr? Du siehst noch immer ihn hinter jeder Berührung.“ Ich nicke schluchzend. „Wir können alles ganz langsam angehen, wenn du willst. Ich verspreche, ich werde dich nicht enttäuschen.“


    „Es tut mir so leid. Ich hab dir Unrecht getan, Andy.“


    Er streichelt mich zärtlich und ich spüre seinen warmen Atem und seine Lippen an meinen Hals, als er flüstert: „Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin!“


    Ich schaudere unter der Berührung und schiebe ihn behutsam fort, um ihn anzusehen.


    „Kannst du mir verzeihen?“


    „Scht“, macht er und legt den Finger auf meine Lippen. „Ich liebe dich trotzdem!“


    Er küsst mich lange und drückt mich sanft gegen die alte Weide, die Zweige rauschen leise im Wind.


    „Wir sollten unsere Namen in die Rinde ritzen!“, schlage ich lächelnd vor und Andy erklärt heldenhaft: „Es ist kindisch, aber ich werde es für dich tun, wenn es das ist, was du als Beweis meiner Liebe verlangst!“


    Wir lachen beide und küssen uns noch einmal und noch einmal ...
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    Wagen wir also einen Neuanfang. Vielleicht geht das wirklich, noch einmal ganz von vorn. Mit Andy. Und ohne diese Schuldgefühle und die Angst, die mir wie ein Strick die Luft abschnüren.


    Vergessen wir die Vampire. Jetzt haben wir die Einhörner, sie helfen uns, mit all dem fertig zu werden. Hoffen wir, dass wir sie nie wieder verlieren.


    Wir haben ihnen spanische Namen gegeben. Eins haben wir nach Destiny benannt; mein eigenes heißt Luna, wie der Mond und genau wie Andys Schwester geheißen hätte, die er nun wahrscheinlich niemals haben wird.


    Meine Mutter erlaubte mir, die Stute mit auf unseren Hof zu nehmen – und das obwohl ich für die Suche nach ihr die Schule geschwänzt habe! Mom kann nicht verstehen, warum es mir dort nicht mehr gefällt; ich kam doch so gut aus mit allen…


    Harker habe ich seitdem nicht mehr gesehen, er verschwand auf mysteriöse Weise und ich komme nicht umhin, zu glauben, dass Sophy etwas damit zu tun hat. Aber ich bin froh, ihm nicht mehr begegnen zu müssen.


    „Woran denkst du?“


    Andy zieht mich am Arm. In der Hand hält er die gelben Rosen für Gillian.


    „Sie hat diese Blumen so geliebt.“


    Ich betrachte die Reihen der Gräber und suche nach einem Stein ohne Moos. Dort, im Schatten einer Zypresse, ist die Erde frisch aufgehäuft. Man hat ihr ein leeres Grab angelegt, weil man sie nicht finden konnte. Für tot erklärt. Wir alle konnten das bezeugen, und ihre Eltern stellten keine Fragen. Zu schrecklich wäre der Gedanke, dass sie nicht tot sein könnte. Sondern etwas Anderes. Niemand fragte nach.


    Sie schenkten ihr einen wunderschönen Stein mit einem weißen Engel. Ich lege die Blumen nieder und lese noch einmal ehrfürchtig die Zeilen.


    


    Gillian Wertel


    


    Wie ein Engel weilte sie unter uns,


    und als Engel ist sie von uns gegangen.


    


    In liebevoller Erinnerung


    


    17. Februar 1997 bis 22. Mai 2014


    


    „Wie sehr wünsche ich mir, dass sie so aussehen würde, dass sie Flügel hätte und von einer Wolke herab blicken könnte!“


    „Wir wissen, es geht ihr gut“, sagt Andy. „Auch wenn sie sich unendlich weit von uns entfernt hat. Wir behalten sie in Erinnerung als der Mensch, der sie war.“


    „Hier ist so viel Frieden. Wie harmonisch wirkt der Tod zwischen all den Blumen und Hecken. Da vergisst man beinahe das grausame Morden, das Feuer und das Blut.“


    Behutsam ergreift er meine Hand. Der Duft der Rosen erfüllt die Luft und Tau glitzert auf ihren Blättern. Ein Gefühl der Ehrfurcht überkommt mich und ich blicke hinauf in das Licht.


    „Lass uns gehen, mein Engel! Wir haben getan, was wir konnten.“


    Ich nicke. „Ich hoffe, wir begegnen ihnen nie wieder.“

  


  
    Epilog


    Für mich war Crains wahnsinniges Ritual von Beginn an ein Himmelfahrtskommando. Unter der Zerschlagung des Clans die Mitternachtsbälle einzubüßen, war ein Opfer, das ich für den Beweis seiner Schwäche allzu gern bezahlt habe. Umso wütender bin ich jetzt, als ich sehe, dass ihm einige noch immer folgen – ungeachtet der Verbrannten, der Vertriebenen und der Gepfählten.


    Die hundsartige Naivität der Vampire widert mich an. Weil sie nicht wissen, zu wem sie sonst stehen sollen, verzeihen sie Crain alles. Ich hätte schon viel eher handeln sollen.


    Der Rest des Rudels, das unter meinem Leitwolf stand, schart sich um mich und leckt sich die Wunden, während die Klosterkirche bis auf die Mauern niederbrennt.


    Die Vampire kriechen aus ihren Verstecken, die sie sich in der Eile gesucht haben, oder befreien sich von den Trümmern und stehen hilflos neben der zerstörten Pracht. Neben der verpufften Sicherheit und ihrer Zukunft, die sich vor ihren Augen in Rauch auflöst.


    Ich höre ihre Gedanken nach Rache, aber sie überdecken nur die Angst. Und Crain wittert das genauso schnell wie ich; er besteigt die Mauer und redet beschwörend auf sie ein. Er greift ihren Hass auf, gibt ihnen Schuldige, er stellt in Aussicht, fordert und verbietet und lobt ihre Tapferkeit so lang, bis sie nur noch verklärt seinen Namen rufen. In wenigen Minuten hat er sie alle wieder vereint. Und diejenigen, die zweifeln, lässt er entfernen. Übrig bleiben kaum zwei Dutzend, aber ihre Augen blitzen vor neu entflammter Gier.


    Ich balle die Hände zu Fäusten. Meine Wölfe knurren leise. Doch Crain widmet mir einen unwiderstehlichen Blick. Schließ dich uns an, Joice, sagt er. Wir suchen uns einen neuen geweihten Ort, an dem uns die Menschen nie finden werden.


    „Mein Plan von der Macht umfasst Größeres, als nur einem Dämon zu dienen!“, ruft er großspurig. „Die Menschen werden bekommen, was ihnen zusteht, und wir werden über sie herrschen. Nicht nur in dieser – auch in der anderen Welt!“


    Während ein Raunen durch die Menge geht, nähere ich mich ihm unbeeindruckt. Gillian, die wie die Anderen verwirrt und verängstigt ist, schleicht hinter mir her und faucht die empörten Vampire an, zwischen denen wir uns hindurchdrängen.


    Als Crain fortfährt, von der anderen Welt zu reden, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich springe zu ihm hinauf und trete dicht an ihn heran. Seine Getreuen, die er zu seinem Schutz abgestellt hat, schiebe ich achtlos beiseite – sie sind jünger als ich und können mir kaum etwas anhaben.


    „Du redest, als hättest du gesiegt, Crain!“, sage ich anklagend. Dann wende ich mich an die Vampire: „Wollt ihr wirklich einen weiteren Beweis seiner Unfähigkeit? Reicht euch nicht, was ihr gesehen habt?“ Ich deute auf die Leichen, die zu Staub zerfallen. „Schlagt einen neuen Weg ein und lasst diese Niederlage hinter euch – oder lauft in die nächste, es liegt bei euch.“


    Ich springe von der Mauer, um zu demonstrieren, dass ich ihnen nichts mehr zu sagen habe. Als ich durch ihre Reihen gehe, beginnen die Vampire, zu murmeln; die Wölfe spielen unschlüssig mit ihren Ohren.


    Aber Crain reißt das Zepter wieder an sich. „Was kannst du ihnen schon versprechen, Joice?“, spottet er. „Kannst du sie unterbringen? Kannst du sie ernähren? Du schaffst es doch nicht einmal, dein eigenes Wolfsrudel zusammenzuhalten!“


    Ich bleibe stehen und blähe die Nasenflügel vor Wut, aber ich zwinge mich zur Ruhe. In meinem Rücken höre ich das Gelächter.


    Gillian holt mich ein – sie sieht unsicher aus; weiß nicht, was das bedeutet.


    „Wir werden uns andere suchen“, beruhige ich sie. „Bessere Vampire, Liebes. Stärkere! Wir werden uns eigene schaffen!“


    Sie nimmt meine Hand.


    Als wir den Rest des Clans hinter uns lassen, sind einige von ihnen schon in nachdenkliches Schweigen versunken. Meine Wölfe blicken nicht zurück, sie unterdrücken ihren Schmerz und folgen uns.


    Nur Crain ruft mir hinterher: „Wenn du mich herausforderst, bekommst du deinen Krieg, Joice! Wir werden sehen, wer von uns beiden schneller ist! Und wer es eher in die Ewigen Welten schafft...“
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